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  Flucht in eine andere Welt


  


  Der junge, bärenstarke Esau Cairn ist auf der Flucht. Da er im Zorn einen Menschen erschlagen hat, wird er wegen Mordes gesucht.


  Ein Wissenschaftler nimmt sich des Flüchtlings an. Er entzieht Esau dem Zugriff der Polizei, indem er ihn mit Hilfe seiner geheimen Transmissionsmaschine nach Almuric versetzt, einem erdähnlichen Planeten, der in den tiefsten Tiefen des Alls verborgen liegt.


  Ohne Kleidung und Waffen landet Esau Cairn auf einer Welt, die von Barbaren, geflügelten Monstren und reißenden Bestien bevölkert ist. Almuric ist ein Höllenplanet, und der Erdenmann muss Tag für Tag um die Chance des Überlebens kämpfen.


  


  


  ROBERT E. HOWARD. Der Autor wurde 1906 in Peaster, Texas geboren und starb 1936. Nach kurzem College-Studium begann er die Laufbahn eines freien Schriftstellers. Howard war der geborene Geschichtenerzähler, der es verstand, seine Leser mitzureißen. Viele werden noch heute von seinen Romangestalten begeistert. Neben der CONAN-Saga, deren elf Bände als Heyne-Bücher erschienen, gehört der Roman ALMURIC, der hier erstmals in deutscher Sprache vorgelegt wird, zu den bedeutendsten Fantasy-Erzählungen Robert E. Howards.


  


  Vom gleichen Autor erschienen außerdem


  als Heyne-Taschenbücher


  


  Conan • Band 3202


  Conan von Cimmeria • Band 3206


  Conan der Freibeuter • Band 3210


  Conan der Wanderer • Band 3236


  Conan der Abenteurer • Band 3245


  Conan der Krieger • Band 3258


  Conan der Usurpator • Band 3263


  Conan der Eroberer • Band 3275


  Conan der Rächer • Band 3283


  Conan der Bukanier • Band 3303
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  Vorwort


  


  Ursprünglich hatte ich nicht die Absicht, das Geheimnis um Esau Cairns Verschwinden zu enthüllen. Es war Cairn selbst, der mich dazu bewog: Es ist verständlich, dass er seine Geschichte der Welt mitteilen wollte, die ihn verstieß, und deren Bewohner ihn nun nie wieder sehen werden. Was er zu erzählen hat, ist seine Angelegenheit, und ich gebe es weiter ohne Veränderungen und Zusätze. Ich selbst aber kann und will nicht mein Geheimnis preisgeben  die Methode, durch die ich Esau Cairn von seinem Heimatplaneten Erde auf einen Planeten versetzte, der eine Sonne umkreist, von deren Existenz unsere Astronomen nicht einmal träumen. Ich weiß, dass die Menschheit nicht reif für dieses Geheimnis ist, ja es nicht einmal begreifen würde. Ich kann auch nicht erklären, auf welche Weise ich später mit Cairn Verbindung aufnahm und seine Geschichte aus seinem eigenen Munde hörte  in Worten, die als geisterhaftes Flüstern den Kosmos durchquerten.


  Ich entdeckte das Geheimnis rein zufällig im Verlauf eines wissenschaftlichen Experimentes, über dessen Natur ich verständlicherweise nichts sagen kann, und ich hatte nie gedacht, diese fantastische Entdeckung je verwerten zu können  bis zu jener Nacht, als Esau Cairn in mein verdunkeltes Observatorium ein drang, ein Gejagter, an dessen Händen das Blut eines Menschen klebte.


  An dieser Stelle muss ich nachdrücklich und ein für allemal betonen, dass Esau Cairn kein Verbrecher ist und niemals einer war, ungeachtet aller gegen ihn sprechenden Umstände. In dem Fall, der ihm zuletzt zum Verhängnis wurde, trug er keine Schuld. Er war in das Getriebe einer korrupten politischen Maschinerie gezogen worden, und als ihm dies bewusst wurde, zerbrach er die Maschine. Esau Cairn ließ sich nicht zum Handlanger degradieren, er am allerwenigsten von allen Menschen der Erde.


  Wir beginnen heute langsam zu erkennen, dass ab und zu ein Mensch geboren wird, der aus einem anderen Zeitalter zu stammen scheint. Solchen Menschen ist es meist unmöglich, sich ihrer Umgebung anzupassen  ihre Reaktionen und ihre Gefühle, ihre ganze Geisteshaltung stehen in dauerndem Widerspruch zu der Zeit, in der sie leben.


  Esau Cairn passte nicht in die Neuzeit. Er war durchaus kein primitiver Urmensch, seine Intelligenz war überdurchschnittlich  aber nach Körperbau und geistiger Einstellung, nach Gefühlen und Instinkten war er ein Atavismus. Seine Zeit war die der Heroen des antiken Mythos, die in der Morgendämmerung unserer Geschichte gewaltige Schlachten schlugen und unglaubliche Taten vollbrachten.


  Er war ruhelos, hasste die Beengungen des modernen Lebens, konnte sich keiner Autorität beugen. Er besaß ein stürmisches Temperament, sein ganzes Wesen war leidenschaftlich, vollkommen furchtlos, primitiv nur im eigentlichen Sinn des Wortes. (Wenn ich von ihm in der Vergangenheit spreche, so will ich damit ausdrücken, dass er für uns, für die Erde, gestorben ist  auch wenn er unvorstellbar weit entfernt von uns lebt.)


  Cairn stammte aus dem Südwesten der Vereinigten Staaten, aus einer Gegend mit einer langen Tradition von Gewalt, Familienfehden und Kampf gegen die Natur und die Indianer. Das harte Leben in den Bergen, in denen er aufwuchs, prägte ihn. Körperlicher Wettkampf, der volle Einsatz seiner ungeheuren Kräfte  nur das konnte ihn befriedigen. Unglücklicherweise blieb ihm sportliche Betätigung verwehrt. Seine wenigen Auftritte als Rugby-Spieler und Boxer wurden bald seine letzten, weil er in der Hitze des Gefechts, in seiner Freude am Kampf vergaß, seine Bisonkräfte zu zügeln  was für seine Gegner gebrochene Rippen und angeknackste Schädel bedeutete. So wurde er sehr schnell als unnötig brutal gebrandmarkt; als er dann seinen Sparringspartner völlig unbeabsichtigt mit einem einzigen Hieb krankenhausreif schlug, war seine kurze Laufbahn als Boxer beendet.


  Rastlos, ziellos wanderte er durch die Welt, ein umherirrender Herkules, der umsonst nach einem Ventil für seine ungeheure Vitalität suchte, nach einem wilden und gefahrvollen Leben, das seinen Neigungen entsprochen hätte. Er suchte etwas, das es nicht mehr gegeben hat, seit unsere Welt jung war.


  Von seinem ersten und letzten Ausbruch leidenschaftlichen urzeitlichen Zorns, durch den er sich für immer von dem Leben unserer Zeit lossagte, brauche ich nichts zu erzählen Die Zeitungshyänen haben den unglückseligen Vorfall zur Genüge ausgeschlachtet. Es war die alte Geschichte  ein korrupter Politiker und sein ahnungsloses Werkzeug.


  Nur, dass diesmal das Werkzeug nicht lange ahnungslos blieb. Cairn war kein Narr. Er hatte die Tätigkeit für Blaine anfangs als eine Abwechslung in seinem eintönigen und inhaltslosen Leben begrüßt, einem Leben, für das er einfach ungeeignet war. Als ihm dann aufging, was für ein Spiel mit ihm getrieben wurde, stellte er Blaine zur Rede.


  Die Sache wäre wohl anders ausgegangen, wenn der Mann, dessen Werkzeug Cairn für eine Weile gewesen war, intelligent genug für die Erkenntnis gewesen wäre, dass ein Mann vor ihm stand, den er nicht zerbrechen und demütigen konnte, und den sein Geld und seine Macht nicht im geringsten beeindruckten.


  Cairn hatte seiner Natur solch eiserne Zügel angelegt, dass es erst einer Beleidigung und eines Schlages durch Blaine bedurfte, um seinen Zorn zu entfachen. Und dann brach zum ersten Mal in seinem Leben die naturgewaltige Wildheit seines Wesens voll aus. Sein ganzes beengtes, enttäuschtes, unbefriedigtes Leben explodierte in dem Faustschlag, der Blaines Schädel wie eine Eierschale zerbrach.


  Als der Zorn verblasste, erkannte Cairn, was seine Tat bedeutete. Er bereute sie keineswegs, aber er wusste, dass er ihren Folgen nicht entkommen konnte. Es war jedoch nicht die Furcht vor diesen Folgen, die ihn aus Blaines Haus fliehen ließ. Es war einfach sein Instinkt, der ihn eine bessere Verteidigungsstellung suchen hieß.


  Der Zufall führte ihn in mein Labor.


  Er wäre augenblicklich wieder gegangen, da er mich nicht in eine gefährliche Situation verwickeln wollte, doch ich überredete ihn zu bleiben und mir seine Geschichte zu erzählen. Nach allem, was ich bisher von ihm gehört hatte, war ein solches Ereignis vorauszusehen gewesen. Allein, dass er sich so lange im Zaum gehalten hatte, zeigte seinen stählernen Willen. In seinem Innern war er jedoch so wild und ungezähmt wie ein mächtiges Raubtier.


  Er hatte keinerlei Plan  er wollte sich einfach irgendwo verbarrikadieren und die Sache mit der Polizei ausfechten, bis er unter ihren Kugeln starb.


  Anfangs wusste auch ich keine andere Lösung. Ich war nicht so naiv anzunehmen, dass er vor Gericht auch nur die geringste Chance hätte. Und dann traf mich wie ein Blitz ein fantastischer Einfall, eine so weithergeholte Möglichkeit, die doch so logisch war, dass ich sie meinem Besucher sofort vorschlug. Ich erzählte ihm von meinem Geheimnis und bewies ihm die Durchführbarkeit meiner Entdeckung.


  Kurz gesagt, ich bot ihm die Flucht in den Weltraum an.


  Er war einverstanden. In unserer Galaxis gab es keinen geeigneten Planeten. Ich hatte jedoch vermittels meiner Methode ferne Milchstraßensysteme durchforscht und Welten erblickt, die außerhalb jeder menschlichen Vorstellung lagen. Ein einziger Planet fiel mir ein, der nicht nur erdähnliche Bedingungen bot, sondern auch für meinen Gast ideal war. Es war dies eine wilde, primitive und eigenartige Welt, die ich Almuric getauft hatte.


  Cairn verstand die Gefährlichkeit unseres Vorhabens so gut wie ich. Er kannte jedoch überhaupt keine Furcht, und Gefahr war Leben für ihn. Und so kam es, dass Esau Cairn den Planeten verließ, auf dem er geboren worden und aufgewachsen war, und eine neue Heimat auf einer Welt fand, die unvorstellbar weit entfernt in den Tiefen des Universums schwebt, geheimnisvoll, wild und gefährlich.


  Die Geschichte Esau Cairns


  


  1


  


  Der Übergang war so unmerklich und so blitzartig vorüber, dass mir nicht mehr als die Zeitspanne eines Herzschlages zwischen dem Moment zu liegen schien, da ich Professor Hildebrands wunderbare Maschine betrat, und dem Augenblick, da ich mich auf einer weiten sonnenüberfluteten Ebene wieder fand. Die Landschaft war keineswegs grotesk oder fantastisch, und doch spürte ich, dass ich nicht mehr auf der Erde war.


  Bevor ich jedoch meiner Umgebung nähere Aufmerksamkeit schenkte, untersuchte ich meinen Körper, ob ich diese unvorstellbare Reise ohne Schaden überstanden hätte. Dies war offensichtlich der Fall  ich bemerkte keinerlei Verletzung, und meine Bewegungen waren elastisch und kraftvoll wie immer. Mir schien nur, dass ich mich ein klein wenig leichter bewegte als auf der Erde. Ich war vollkommen nackt. Hildebrand hatte mir erklärt, dass unbelebte Stoffe den Übergang nicht vertrugen. Nur Lebewesen konnten die Reise durch die undenkbaren Weiten des Raumes überdauern. Es war also einigermaßen rücksichtsvoll von meinem Retter, dass er mich nicht auf eine Welt voll Schnee und Eis versetzt hatte. Eine sommerliche Wärme lag über der Ebene, die Sonnenstrahlung auf der bloßen Haut war sehr angenehm.


  Um mich dehnte sich die Ebene in allen Richtungen bis zum Horizont  unter einem Himmel, der ein etwas tieferes Blau hatte als der meiner Heimatwelt. Der Boden war mit dichtem, blaugrünem Gras bedeckt, das in der Ferne an manchen Stellen bis zur Höhe von Schilf emporwuchs. Da und dort blinkte Wasser, und ich konnte mehrere mäandernde Flussläufe erkennen  genau genommen waren es eher verschilfte Bäche. Schwarze Punkte bewegten sich durch das Gras der Ufer, aber sie waren zu weit entfernt, als dass ich Einzelheiten hätte ausmachen können  und meine Fantasie gaukelte mir bizarre Alptraumgestalten vor.


  Ja, ich kann nicht leugnen, dass es ein erschreckendes Erlebnis war, binnen Sekunden Millionen Lichtjahre durch das All geschleudert zu werden und sich in einer fremden Welt wieder zu finden. Die friedliche Stille rings um mich erschien mir trügerisch und voll lauernder Gefahren  mir, der ich mein ganzes Leben nie eine Gefahr gesucht hatte, ja, sie begeistert begrüßt hatte! Jetzt erschrak ich vor meinem eigenen Schatten. Die überdurchschnittlichen Körperkräfte, die mir bisher Sicherheit geschenkt hatten, waren nichts angesichts der namenlosen Schrecknisse, mit denen meine Vorstellung diese fremde Welt bevölkerte. Bald jedoch sollte ich erfahren, dass meine Muskeln doch nicht so ganz unbrauchbar waren.


  


  Ein leichtes Geräusch hinter mir ließ mich herumfahren  und ich erblickte das erste Lebewesen von Almuric. So bedrohlich der Fremdling auch aussah, der Anblick verjagte doch die sonderbare Kälte aus meinen Gliedern und ließ mich wieder Mut fassen: Das Sichtbare ist nie so voller Schrecken wie das Unbekannte, Ungreifbare.


  Auf den ersten Blick dachte ich, einem Gorilla gegenüberzustehen. Einen Sekundenbruchteil später war mir jedoch klar, dass er etwas anderes war: ein denkendes Wesen wie ich, ein Mensch eher denn ein Affe.


  Er war nur wenig größer als ich, doch viel breiter und massiver gebaut, mit mächtigen ausladenden Schultern und muskelbepackten Gliedern. Er trug eine Art Lendenschurz aus einem seidenähnlichen Stoff, und einen breiten Gürtel, der ein langes Messer in einer Lederscheide hielt. Ich widmete diesen Einzelheiten nur einen flüchtigen Blick und wandte mich sofort fasziniert seinem Gesicht zu.


  Seine Züge sind nicht so einfach zu beschreiben. In vielem sah er aus, wie die Steinzeitmenschen ausgesehen haben mögen: ein kurzer massiver Hals, mächtige Kinnbacken, die mit einem kurzen, borstigen Bart bedeckt waren. Unter der flachen Nase ein gekrümmter Schnurrbart wie die Hauer eines Ebers. Die schmalen Lippen entblößten in höhnischem Grinsen Zähne, die einem Raubtier hätten gehören können. Seine Augen waren blutunterlaufenes, eiskaltes Grau  ihr Blick verhieß nichts Gutes. Über den buschigen Brauen zog sich die Stirn flach in ein schwarzes Haargestrüpp zurück. Die Ohren waren klein und eng am Kopf anliegend. Der gesamte Körper des Wesens war nahezu vollständig mit blauschwarzem, drahtigem Haar bewachsen. Mein Gegenüber war zwar nicht so haarig wie ein Affe, aber unzweifelhaft haariger als irgendein Mensch, den ich je gesehen hatte.


  Die ganze Haltung drückte geballte Kraft aus  rohe, brutale Kraft. Es waren jedoch nicht die schweren Knochen und eisenharten Muskeln, die mir Gefahr kündeten  die Gorillas in den Bergen waren viel stärker gewesen , es waren seine Augen, die sich mit kalter Arroganz und Herausforderung in meine bohrten. Ich fühlte Ärger in mir hochsteigen und spannte instinktiv die Muskeln an.


  Ich vergaß meinen Unmut jedoch in einem Augenblick reinsten Erstaunens, als ich ihn auf einmal Englisch sprechen hörte!


  »Thak! Was für eine Sorte Mann bist denn du?«


  Seine Stimme war voll beleidigender Verachtung. Sein Hirn schien nur von primitiven Instinkten geleitet zu werden, von Misstrauen und Hass dem Fremden gegenüber, und in keiner Weise von den Gesetzen irgendeiner Gesellschaft. Mein Ärger wallte erneut auf  eine genauso instinktive Reaktion wie die seine. So standen wir einander gegenüber, wie zwei Hunde, die einander fremd sind und sich deshalb anknurren. Ich versuchte mich zu beherrschen.


  »Ich bin Esau Cairn«, antwortete ich kurz und schwieg dann, meine Anwesenheit auf diesem Planeten zu erklären.


  Der arrogante Blick glitt über meine glatte Haut, mein bartloses Gesicht.


  »Bei Thak«, sprach er dann höhnisch, »du bist wohl eine Frau und kein Mann?«


  Als Antwort schlug ich ihm die geballte Faust in die grinsende Fratze. Ich hatte keine Zeit, mir Vorwürfe zu machen, dass ich auf eine so primitive Herausforderung hin die Beherrschung verloren hatte, denn mein Gegner sprang mit einem Schrei tierischer Wut wieder auf die Füße und stürzte sich brüllend auf mich. Von dem gleichen draufgängerischen Zorn erfüllt, stellte ich mich.


  Und ich, der ich mein Leben lang meine Kräfte hatte zügeln müssen, um meine Mitmenschen nicht zu verletzen, ich fand mich nun zum ersten Male in der Umklammerung eines Mannes, der stärker war als ich. Das wurde mir sofort klar, als wir aufeinander stießen, und nur mit verzweifelter Anstrengung konnte ich mich aus seinem tödlichen Zangengriff befreien. Das durfte mir nicht noch einmal passieren  er konnte mir ohne Zweifel das Rückgrat brechen wie einen morschen Ast.


  Der Kampf war kurz und erbarmungslos. Mich rettete einzig die Tatsache, dass er keine Ahnung von Boxtechnik hatte. Seine mächtigen Fausthiebe waren ungeschickt und schlecht gezielt. Er hatte auch keine Übung im Ausweichen; kein Mensch von der Erde hätte die fürchterlichen Treffer überlebt, mit denen ich ihn mir gerade nur vom Leibe hielt. Immer wieder stürzte er wild auf mich los und versuchte mich umzureißen. Seine Fingernägel waren wie Klauen, mit denen er wie ein Raubtier auf mich einhieb. Ich blutete bald aus einem Dutzend Riss- und Kratzwunden.


  Mir war unverständlich, warum er nicht seinen Dolch zog  es sei denn, er war sich ganz sicher, mich mit bloßen Händen zerquetschen zu können. Zum Schluss, als er kaum mehr aus den Augen sehen konnte und heftig aus aufgeplatzten Lippen blutete, griff er dann doch nach seiner Waffe, und ich nutzte die Gelegenheit.


  Als er sich halb aus der gebückten Verteidigungsstellung aufrichtete, um das Messer zu ziehen, landete ich eine explosive Linke in seinem Bauch, in die ich mein ganzes Gewicht legte. Er gurgelte, stieß zischend die Luft aus und schwankte. Da schmetterte ich ihm mit aller Kraft die rechte Faust an die heruntergesunkene Kinnlade, und er fiel um wie ein gefällter Baum und blieb bewegungslos liegen.


  Blut sickerte aus dem schwarzen Bart. Der Hieb hatte seine Lippe vom Mundwinkel bis übers Kinn aufgerissen und den Kiefer ausgerenkt, wenn nicht zerschlagen.


  Heftig atmend nach diesem bösen Kampf massierte ich meine aufgeschundenen Knöchel und musterte mein Opfer. Damit war wohl mein Schicksal auch auf Almuric besiegelt. Was konnte ich jetzt noch anderes als Feindschaft von seinen Bewohnern erwarten? Da konnte ich genauso gut ganze Arbeit verrichten: Ich bückte mich, nahm meinem Gegner Lendenschurz und Waffengürtel ab und legte beides mir selbst um. Bewaffnet und bekleidet fühlte ich mich gleich zuversichtlicher. Wie stark doch mein irdisches Erbe in mir war! Wie die meisten zivilisierten Menschen fühlte ich mich unsicher, solange ich nackt war.


  Interessiert untersuchte ich den Dolch  das war die mörderischste Waffe, die ich je gesehen hatte. Die Klinge war etwa vierzig Zentimeter lang und besaß beidseitig rasiermesserscharfe Schneiden, die zu einer schmalen Spitze zusammenliefen. Handschutz und Griff waren aus Silber, die Scheide bestand aus einem Material, das Chagrin ähnelte. Die Klinge war ohne Zweifel aus Stahl geschmiedet, aber es war ein Stahl, wie ich ihn noch nie gesehen hatte: fantastisch geschmeidig und doch von diamantener Härte, mit einem eigenartig grünlichen Schimmer. Die Waffe war ein Meisterwerk der Schmiedekunst, was auf eine relativ hoch stehende Kultur deuten musste.


  Nachdem ich meine frisch erkämpfte Waffe bewundert hatte, wandte ich mich wieder ihrem vormaligen Besitzer zu, der eben aus seiner Bewusstlosigkeit aufzuwachen begann. Instinktiv ließ ich meinen Blick über die Ebene wandern, und in der Ferne im Süden entdeckte ich tatsächlich eine Gruppe von bewaffneten Männern, die sich in meine Richtung bewegten. Immer wieder blitzte das Sonnenlicht auf ihren Waffen auf. Ich war sicher, dass das die Gefährten meines Gegners waren, und hielt es aus diesem Grunde für wenig ratsam, ihr Herankommen abzuwarten. Wenn sie mich über ihrem zusammengeschlagenen Freund stehen sahen und feststellten, dass ich ihm überdies Schurz und Waffe geraubt hatte …


  Ich sah mich nach einer Zufluchtsmöglichkeit um und entdeckte, dass in einiger Entfernung die Ebene in grüne Hügel überging, hinter denen wiederum höhere Vorgebirge emporstiegen bis zu grauroten, hochaufragenden Felszacken. Ein Blick nach Süden zeigte, dass der Trupp in dem hohen Schilfgras eines Bachlaufs verschwunden war, den er überqueren musste, um zu mir zu gelangen.


  Ich überlegte nicht länger, sondern rannte los, in Richtung der Hügel. Erst an ihrem Fuß blieb ich stehen und riskierte einen Blick zurück. Ich atmete heftig, und mein Herz schlug ungewohnt rasch, obwohl ich doch gar nicht so weit gelaufen war: ich erklärte mir das damit, dass die Luft von Almuric, wie mir schien, bedeutend dünner als die irdische Atmosphäre war, etwa so wie bei uns in einer Höhe von vielleicht fünftausend Metern.


  Mein Gegner war inzwischen auf die Füße gekommen und stand einsam in der weiten Ebene. In etwas weiterer Entfernung war die Gruppe der Bewaffneten wieder aus dem Schilfgürtel aufgetaucht und trabte eilig auf den Kameraden zu.


  Rasch hastete ich den ersten flachen Hügel empor, nach Luft ringend und schweißüberströmt, als ich auf der Kuppe ankam. Oben sah ich mich noch einmal um und stellte fest, dass die anderen jetzt meinen Gegner erreicht hatten und um ihn herumstanden. Dann lief ich in die seichte Talsenke vor mir hinunter und sah nichts mehr von ihnen.


  


  Nach mehreren Stunden Marsch  das Gelände war immer rauer geworden  erreichte ich einen zerklüfteten Talkessel, der rundum von steilen Hängen umgeben war. Der Boden war mit großen Felsbrocken übersät, die von den hier und dort hervorragenden rötlichen Felsklippen herabgestürzt waren. Dicke, knorrige Bäume mit breiten Kronen bildeten die einzige Vegetation, abgesehen von verschiedenen Arten von Buschwerk, dorniges, zerzaustes Gestrüpp, das aber fast ausnahmslos Früchte trug: große, sonderbar geformte Nüsse. Ich pflückte eine und zerschlug sie; der fleischige Kern sah saftig und gut aus, aber noch war meine Vorsicht größer als mein Hunger.


  Mehr als der Hunger machte mir schrecklicher Durst zu schaffen, und es kostete mich beinahe das Leben, als ich ihn endlich stillen konnte. In der Mitte des Talkessels glänzte ein Teich, der offensichtlich von einer Quelle gespeist wurde: an einer Stelle sprudelte das Wasser lebhaft hoch, floss dann am Rande in einem kleinen Bach ab.


  Ich stürzte hastig hin und warf mich der Länge nach in das saftige Gras am Ufer. Gierig tauchte ich mein Gesicht in das kristallklare Wasser. Es war herrlich kalt und eine Wohltat für meine brennende Haut und meine ausgedörrten Lippen. Und dann trank ich. Dieses Wasser konnte für einen Menschen genauso gefährlich sein, wie es vielleicht die Nüsse waren, aber der Durst zwang mich, dieses Risiko einzugehen. Es schien aber wirklich reines Wasser zu sein; es hatte nur einen leichten, würzigen Beigeschmack, wie ihn ein Mineralwasser haben mochte aber es war unvorstellbar erquickend. Einige Minuten lag ich völlig entspannt in angenehmer Ermattung da, nachdem ich meinen Durst gelöscht hatte. Und das war ein Fehler. Immer auf der Hut sein, selbst im Schlaf noch, das ist die wichtigste Regel, wenn man in der Wildnis lebt, und vergisst man das, so wird man nicht lange leben.


  Die Wärme der Sonne, das Murmeln des Baches, das kühle weiche Gras und meine Erschöpfung wirkten wie ein Schlafmittel. Irgendein Instinkt aus Urzeiten warnte mich, ließ mich aus meinem Halbschlaf hochschrecken, als ein sanftes, kaum hörbares Wispern zu dem Glucksen der Quelle hinzukam. Bevor noch mein Hirn das Geräusch interpretiert hatte  irgend etwas Großes strich durch das hohe Gras , warf ich mich zur Seite und griff nach meinem Dolch.


  Ein wütendes Kreischen gellte in meinen Ohren, und ein schwerer Körper landete um sich schlagend genau dort, wo ich gelegen hatte. Eine krallenbewehrte Pranke fetzte über mein Bein, bevor ich mich wegrollen konnte. Ich hatte keine Zeit, meinen Angreifer näher zu besehen, aber er schien mir alle unangenehmen Eigenschaften einer großen Raubkatze zu haben. Verzweifelt versuchte ich, den wütenden Prankenhieben zu entgehen, aber im nächsten Augenblick war das Biest schon fauchend über mir und ich fühlte den schneidenden Schmerz seiner eindringenden Krallen. Wir wälzten uns hin und her, und plötzlich schlug eiskaltes Wasser über uns zusammen. Mein Angreifer gab einen halb erstickten Jaulton von sich, platschte voller Panik herum und machte sich davon. Als ich mir das Wasser aus den Augen gewischt hatte, sah ich ein großes Katzentier mit tropfendem Pelz zwischen den Büschen verschwinden.


  Misstrauisch musterte ich das Ufer, das Gestrüpp und die Felsen, aber es waren keine hungrigen Angreifer mehr zu erblicken, und so kletterte ich fröstelnd aus dem eisigen Wasser, das mir das Leben gerettet hatte. Offensichtlich hatte das Biest wie alle Katzen sämtlicher Größenordnungen eine heftige Abneigung gegen Wasser.


  Meine Unvorsichtigkeit hatte mir eine tiefe Fleischwunde am Oberschenkel und zahlreiche Kratzer an Brust und Schultern eingebracht. Die Beinwunde blutete heftig. Ich tauchte sie in das kalte Quellwasser und fluchte lauthals, als das Wasser in der offenen Wunde zu stechen begann; ich ließ das Bein jedoch eingetaucht, bis die Blutung aufgehört hatte.


  Meine Lage sah jetzt nicht gerade ermutigend aus. Ich war hungrig, die Nacht brach an, und die Raubkatze würde vielleicht, einmal wieder trocken, einen weiteren Angriff unternehmen Zu all dem war ich verwundet  schwer verwundet nach irdischen Maßstäben. Der zivilisierte Mensch ist zumeist schwächlich und auf die Hilfe anderer angewiesen Meine Verletzung wäre für viele Leute Grund für einige Wochen Krankenhausaufenthalt gewesen. Und obwohl ich, gemessen an meinen Mitmenschen, eine außerordentlich robuste Konstitution habe, machte mir diese Wunde Sorgen: ich hatte keinerlei Mittel, sie zu behandeln, und eine Behandlung brauchte sie nur zu dringend. Dieses Problem wurde mir jedoch bald aus den Händen genommen …


  


  Ich hatte mich mühsam in Richtung Klippen in Bewegung gesetzt, weil ich hoffte, in den zerklüfteten Felswänden vielleicht eine Höhle zu finden, die mir Schutz vor Tieren und vor der nächtlichen Kälte bieten könnte. Auf einmal wurde die Luft von einem höllischen Geheul zerrissen, das vom Taleingang herkam. Durch die verstreuten Felsblöcke kam ein Rudel Hyänen getrabt  sie ähnelten jedenfalls irdischen Hyänen, nur dass diese nicht einen so infernalischen Lärm zustande gebracht hätten. Über die Absichten der Biester machte ich mir keine Illusionen: Sie waren ganz eindeutig hinter mir her.


  Angst verleiht Flügel, heißt es, und ich flog auch förmlich dahin, nachdem ich noch einen Augenblick zuvor mühsam gehinkt war. Ich hetzte auf die Felsen zu, und mit jedem Sprung durchfuhr mich ein stechender Schmerz; bald blutete die Wunde wieder heftig, aber ich biss die Zähne zusammen und rannte nur noch schneller.


  Das Rudel setzte mir geifernd nach und holte so schnell auf, dass ich fast die Hoffnung aufgab, die Bäume unterhalb der Klippen zu erreichen, bevor die Biester über mich herfielen. Sie schnappten nach meinen Fersen, als ich verzweifelt den erstbesten Ast packte und mich hinaufschwang. Aufatmend kletterte ich weiter in die Krone des Baumes  und stellte mit Entsetzen fest, dass die Hyänen mir nachkletterten! Wie alles auf Almuric unterschieden auch sie sich ein wenig von ihren irdischen Gegenstücken: Sie besaßen gebogene, scharfe Krallen und kletterten damit wie Katzen.


  Schon wollte ich es mit ihnen ausfechten, weil mir ja kein anderer Ausweg blieb, da entdeckte ich in der Felswand über mir einen schmalen Vorsprung, gerade wo sich die Äste meines Baumes eng gegen die Klippen drängten. Buchstäblich mit letzten Kräften zog ich mich, zerkratzt und zerschunden wie ich war, mühselig über den Vorsprung hinauf. Der Blutverlust hatte mich so geschwächt, dass ich nur mehr ziemlich hilflos auf meine Verfolger hinunterstarren konnte. Wenn sie mir auch hierher nachkamen …!


  Aber es schien, dass Felsenkletterei nicht ihre Stärke war. Eine der Hyänen sprang auf den Felsvorsprung zu, versuchte vergeblich, an dem steilen Fels mit den Krallen Halt zu bekommen, und fiel wild um sich schlagend mit einem markerschütternden Kreischen aus der Wand. Darauf unternahmen die anderen keinen Versuch mehr, mich zu erreichen.


  Sie gaben aber ihre Wacht nicht auf. Sterne flammten in dem immer dunkler werdenden Himmel auf, in fremden Mustern und dichten Gruppen, wie sie in solcher Pracht der Himmel meiner fernen Heimat nicht kennt. Später stieg ein riesiger, rotgelber Mond hinter den Bergen empor, eine breite Sichel, die wie eine goldene Schale auf dem Samt des Himmels stand. Und immer noch saßen meine Wächter auf den Ästen unter mir und heulten ihren Hass und ihren Hunger in die Nacht.


  Die Luft war nun eisig kalt geworden, und die nackten Felsen neben mir überzogen sich mit Reif. Meine Glieder erstarrten vor Kälte. Ich hatte mein verletztes Bein mit dem Gürtel abgebunden, aber das Klettern war der Wunde nicht gut bekommen, sie blutete immer noch ziemlich stark.


  Niemals habe ich eine Nacht elender verbracht als damals. Die Kalte schüttelte mich, vielleicht hatte ich auch ein wenig Fieber; unter mir glühten gierige Augen, und in den von dunkelroten Schatten gefleckten Hügeln brüllten und knurrten noch unbekannte Raubtiere. Immer wieder zerschnitt ein Aufheulen die Nacht, wenn ein Jäger seine Beute gefunden hatte. Und ich lag an einen kalten Felsen gepresst, verletzt, hungrig, frierend und verzweifelt, so wie vielleicht vor Jahrtausenden einer meiner Urahnen in der Steinzeit der Erde.


  Ich verstehe nun, warum so viele Völker in ihren primitiven Anfängen die Sonne als Gott verehrt haben. Als nach einer endlos langen Nacht die Sonne von Almuric ihren goldenen Rand über die fernen Berge emporschob, weinte ich fast vor Freude.


  Unten im Bau knurrten die Hyänen, gähnten mich hungrig an und machten sich davon, auf die Suche nach einer leichteren Beute. Langsam drang die zunehmende Wärme der Sonne in meine erstarrten Glieder, und ich erhob mich steif und reckte mich der Sonne entgegen, so wie jener vergessene Urahne in der Morgendämmerung der Menschheit den neuen Tag begrüßt haben mochte.


  Als mir etwas wärmer war, kletterte ich hinunter und stürzte mich auf die Nüsse, die in dicken Klumpen an den Büschen hingen. Der Hunger hatte mich zu der Erkenntnis gebracht, dass eine mögliche Vergiftung dem sicheren Verhungern wohl vorzuziehen war. Ich zerschlug die dicken Schalen und verschlang das saftige Fruchtfleisch  keine Mahlzeit auf der Erde hat mir je so gut geschmeckt. Ich verspürte keinerlei negative Folgen  die Nüsse waren nicht nur essbar, sondern nahrhaft und gut. Damit war das erste Problem meines Überlebens  Nahrung und Wasser  gelöst, und ich begann, meine Aussichten auf Almuric etwas zuversichtlicher zu beurteilen.


  


  Über die folgenden Monate gibt es wenig zu erzählen. Zuerst überlebte ich wirklich nur um Haaresbreite. Der Talkessel und die umliegenden Hügel waren voller Gefahren, und ich war nie sicher, das Licht des nächsten Tages noch zu erblicken. Ich glaube wirklich, dass es mir nur wegen meiner eisernen Konstitution und meiner überdurchschnittlichen Körperkräfte gelang, diese erste Zeit zu überstehen. Später, als meine Wunde verheilt war, lernte ich dieses Leben sogar zu genießen.


  Anfangs wagte ich nicht, das Tal zu verlassen. Hier war ich wenigstens sicher, Nahrung und Wasser zu finden. Ich baute mir aus Ästen und Gras eine Art Nest auf meinem Felsvorsprung und schlief dort. Besser gesagt, ich verbrachte die Nächte dort, da ich oft vor Kälte nicht schlafen konnte. So gewöhnte ich mir an, bei Gelegenheit tagsüber zu schlafen, und lernte, bei dem leisesten Geräusch sofort wach zu werden. Bald hatte ich es so weit gebracht, dass ich zu jeder Zeit und in jeder Lage einnicken konnte.


  Viele Tage brachte ich damit zu, mein Tal und die Hügel ringsum zu erforschen. Wiederholt stöberte ich dabei Raubtiere auf, und manchmal gewann ich den Wettlauf zu den Bäumen oder Felsen nur sehr knapp.


  Endlich aber musste ich aus demselben Grund das Tal verlassen, der schon seit Urzeiten die Menschen aus ihrer Heimat forttrieb aus Nahrungsmangel. Immer weiter musste ich auf der Suche nach Nüssen wandern  die Büsche im Talkessel selbst waren längst abgeerntet. Das hatte nicht allein ich besorgt; eine ganze Reihe von Tieren schienen die Nüsse auch nicht zu verachten, obwohl die meisten, nach der Aufmerksamkeit zu schließen, mit der sie mich bedachten, wohl hauptsächlich Fleisch fraßen. Da gab es zottige, bärenähnliche Wesen, und eine Art Gorillas mit fadenscheinigem, gelbem Pelz. Die Bären zeigten noch größeren Appetit auf Nüsse als ich selber, aber sie waren relativ harmlos. Behäbige Fleischberge, die sie waren, konnten sie nicht klettern, und auch ihre Augen waren nicht sonderlich scharf. Die Gorillas jedoch lernte ich fürchten und hassen. Sie verfolgten mich, kaum dass sie mich entdeckt hatten, und sie konnten Bäume und Felsen erklettern.


  Einmal kam mir einer bis zu meinem Lager nach, um mich auf dem Felsvorsprung endgültig zu erledigen. Nun, das war jedenfalls seine Absicht, aber mir reichte es. Zu lange war ich vor den Biestern davongelaufen. Als er sich über den Rand zog, rammte ich ihm mein Dolchschwert mit solcher Wucht zwischen die Schultern, dass er buchstäblich an den Vorsprung genagelt wurde: die scharfe Spitze drang zwei Finger breit in den Stein unter ihm ein!


  Dieser Vorfall bewies mir zweierlei: die fantastische Qualität meiner Waffe, und, dass ich nicht nur meine alten Kräfte voll und ganz wiedergewonnen hatte, sondern dass jeder Tag meine körperliche Gewandtheit und Stärke noch vermehrte  in einem Maße, das weder ich noch irgendein Mensch der Erde für möglich gehalten hätte.


  Das Leben, das ich führte, härtete meinen Körper ab, schärfte aber auch meine Instinkte und trainierte meine Reflexe auf die blitzschnellen Reaktionen, von denen das Überleben auf diesem wilden Planeten abhing. Die Sonne brannte meine Haut dunkel, Wind und Wetter gerbten sie, bis ich weder Hitze noch Kälte mehr spürte. Dieses primitive, urzeitliche Leben mit seinen allgegenwärtigen Gefahren bekam mir ausgezeichnet. Auf der Erde war ich zwar einer der stärksten Menschen gewesen, aber verglichen mit dem, was Almuric bald aus mir gemacht hatte, war ich damals ein bemitleidenswert unbeholfener, verweichlichter, langsamer Klotz gewesen, der mit seinen ungeübten Muskeln nichts anzufangen wusste.


  Die Kälte der Nacht, die scharfen Steine unter meinen Fußsohlen machten mir jetzt nichts mehr aus. Ich konnte stundenlang laufen, ohne müde zu werden, ja ohne merklich schneller zu atmen, denn jetzt hatte ich mich an die dünne Luft längst gewöhnt. Ich erwähne dies alles nur, weil es für die kommenden Ereignisse von Bedeutung ist. Nie hätte ich die schrecklichen Geschehnisse, die dieser Planet für mich bereithielt, lebend überstanden, wenn nicht das Leben in der Wildnis mich so abgehärtet hätte  wie Stahl gehärtet wird.


  Mit meinen Kräften wuchs verständlicherweise auch mein Selbstvertrauen. Längst floh ich nicht mehr vor einem geifernden Gorilla: Ich erklärte vielmehr diesen widerlichen Karikaturen von Menschengestalten den Krieg, nicht zuletzt deswegen, weil sie mir die Nüsse wegfraßen, die mein Hauptnahrungsmittel bildeten.


  Sie lernten schnell, mir nicht zum Lager zu folgen, nachdem ich einigen von ihnen den Garaus gemacht hatte.


  Andere Bewohner des Tales jedoch fürchtete ich und wich ihnen aus: den Hyänenrudeln, den Riesenleoparden, den gelbzotteligen Bären  die jedoch leicht zu vermeiden waren  und einem wieselartigen Tier, das ich seiner geringen Größe wegen die längste Zeit für harmlos gehalten hatte. Dann beobachtete ich jedoch eines Tages, wie eines dieser schlanken, grünbepelzten Biester seine Zähne in das Bein eines Bären schlug  der in wenigen Sekunden zu taumeln begann, umfiel und starb. Die grünen Wiesel besaßen ein Gift, das vermutlich gefährlicher war als das einer Kobra. Und es gab noch andere Wesen, die nur nachts unterwegs waren, und die ich deshalb nie näher zu Gesicht bekam. Sie zogen fast lautlos durch das Tal, stießen nur ab und zu hohe, grässliche Heultöne aus. Diese nächtlichen Ungeheuer waren für mich viel schrecklicher als alle anderen Bewohner des Tales, weil ich nichts von ihnen wusste, und man das Unbekannte immer am meisten fürchtet.


  Ich erinnere mich, dass ich eines Nachts plötzlich erwachte. Nicht von einem Geräusch, sondern von der ungewohnten Stille, die im Talkessel herrschte. Keiner der nächtlichen Jäger gab einen Laut von sich. Und dann spürte ich ein leichtes Vibrieren des Bodens, hörte ein sanftes, rhythmisches Zischen, als ob sich etwas Riesenhaftes durch das Gras wälzte. Ein dumpfer, schimmliger Geruch verbreitete sich. Ich konnte nichts sehen, die Nacht war mondlos  ich spürte es nur, als das Wesen, was immer es war, endlich das Tal wieder verließ. Die ganze Natur schien erleichtert aufzuatmen, die normalen nächtlichen Geräusche setzten ein, und ich fiel wieder in Schlaf.


  Da die verhaßten Gorillas ziemlich bald die letzten Nüsse abgeerntet hatten, war ich gezwungen, meine Nahrungssuche auf die weitere Umgebung auszudehnen. Immer weiter zog ich vom Tal fort, im wesentlichen in Richtung des südöstlichen Hügellandes. Manche Tage blieb ich hungrig, an anderen wieder hatte ich Überfluss, so wie es jedem wildlebenden Geschöpf ergeht. Ich jagte und wurde gejagt  mein Leben war niemals langweilig.


  Und es war ein herrliches Leben  obwohl ich nach Ansicht jedes zivilisierten Menschen vermutlich zu bedauern war. Ich hatte keine Gesellschaft, keine Bücher, keinerlei kultivierte Unterhaltung  aber ich war glücklich.


  Auf der Erde hatte ich nur halb gelebt; auf Almuric erst erwachte ich ganz zum Leben. Der Mensch hat um der Entwicklung seines Intellekts willen vielleicht mehr aufgegeben, als er gewonnen hat. Auf jeden Fall aber hat die Zivilisation eine Lebensweise unmöglich gemacht, die der Mensch für Jahrzehntausende gewohnt war: die des wilden, frei umherstreifenden Jägers, der das Leben voll auskostet, weil er sich jeden neuen Tag erkämpfen muss, weil das Weiterleben für ihn nie eine Selbstverständlichkeit ist. Wenn jeder Augenblick der letzte sein kann, nur dann lebt man wirklich! Und ich hatte zuviel damit zu tun, für meine Nahrung zu sorgen und meine Haut heil in den nächsten Tag hinüberzuretten, als dass ich mich jemals hätte langweilen können. Für kompliziertere Charaktere, als ich es bin, ist ein solches Leben wahrscheinlich grässlich primitiv  ich fand es herrlich primitiv.


  Mein ganzes bisheriges Leben hatte ich meine Instinkte unterdrücken, meine Kräfte zügeln müssen. Jetzt endlich konnte ich mich mit allen meinen Fähigkeiten in den Kampf ums Dasein stürzen. Ich war frei!


  Auf allen meinen Wanderungen  und ich war sehr weit gezogen, seit ich das Tal verlassen hatte  war mir kein menschliches Wesen mehr begegnet, und ich hatte auch keinerlei Anzeichen menschlicher Existenz erblickt.


  


  An dem Tag jedoch, da ich endlich das Hügelland verließ und eine weite Grassteppe vor mir sah, bekam ich wieder einen Menschen zu Gesicht, das heißt, einen Angehörigen jener intelligenten Rasse Almurics, die uns am ähnlichsten ist. Durch die verstreuten Felsblöcke am Rande des Graslandes streifend, stieß ich plötzlich auf eine Kampfszene urzeitlicher Gnadenlosigkeit.


  In einer flachen Grasmulde vor mir kämpfte ein Mann, der meinem haarigen Widersacher von damals sehr ähnelte, mit einem Säbelzahn-Leoparden. Einen Augenblick starrte ich fassungslos hin  ich hatte nie gedacht, dass jemand in einem so entsetzlich aussichtslosen und ungleichen Kampf sich auch nur eine Sekunde behaupten könnte.


  Noch hielt das wirbelnde Schwert des Mannes die große Katze von ihrer Beute ab, und das Blut auf dem gefleckten Pelz zeigte, dass die Klinge auch öfters ihr Ziel gefunden hatte. Aber lange würde es nicht mehr dauern  und es gab nur einen möglichen Ausgang.


  Mit dieser Überzeugung sprang ich eilig den flachen Hang hinunter. Ich war diesem Unbekannten nichts schuldig, aber sein Mut und das plötzlich in mir aufkeimende Gefühl des Verwandtseins mit den ›Menschen‹ von Almuric zwangen mich, ihm zu helfen. Lautlos und mit gezogenem Dolch stürzte ich hinzu, und in diesem Augenblick sprang das Raubtier. Dem Mann wurde das Schwert aus der Hand geschleudert, das Gewicht der Bestie warf ihn zu Boden. Fast gleichzeitig stieß ich mit meiner Waffe zu und riss der Katze mit einem gewaltigen Stich den Bauch auf.


  Mit einem entsetzlichen Kreischen ließ sie von ihrem Opfer ab, schlug wild um sich, aber ich war wohlweislich zurückgesprungen. Sterbend wälzte sich das Raubtier im blutigen Gras, in seinen hervorquellenden Eingeweiden  es war ein scheußlicher Anblick, und ich atmete auf, als das Biest noch einmal zuckte und dann still lag.


  Für den Mann hatte ich kaum noch Hoffnung: Die fürchterlichen säbelartigen Zähne des Raubtiers hatten noch im letzten Augenblick seine Kehle zerfetzt.


  Bewegungslos lag er im blutnassen Gras; die Halsschlagader war freigelegt, schien aber nicht verletzt zu sein. Sein Hals, seine Schulter und seine Hüfte waren entsetzlich zugerichtet. Und trotz dieser furchtbaren Verletzungen lebte der Mann nicht nur, er war sogar bei Bewusstsein. Aber noch während er zu mir aufsah, verschleierte sich sein Blick.


  Er würde wohl sehr bald sterben  und ich konnte ihm nicht helfen. Ich fühlte eine seltsame Trauer, als ich so auf ihn hinunterblickte  aber da pfiff plötzlich etwas scharf an meinem Ohr vorbei und schlug dumpf in den Hang hinter mir. Ein langer Pfeil hatte sich in die Erde gebohrt, das gefiederte Ende zitterte noch. Ein wütender Schrei ertönte, ich fuhr herum und erblickte ein gutes Dutzend der haarigen Männer, die mit empörten Rufen auf mich zurannten und dabei neue Pfeile auf ihre Bogen legten.


  Ich hatte wenig Lust, auf sie zu warten. Zornig über dieses offensichtliche Missverständnis zog ich mich eilends zwischen die Felsen zurück. Zahlreiche Pfeile pfiffen mir nach. Auf Almuric waren offenbar Menschen wie Tiere gleichermaßen gefährlich, und so lief ich weiter, über die Felsen hinaus, am Rande der Ebene entlang. Niemand folgte mir.


  Erst nach einer Weile wurde mir bewusst, dass ich die Rufe der Männer genauso verstanden hatte wie die Worte meines Gegners damals! Die Worte waren Englisch gewesen, und ich zerbrach mir vergeblich den Kopf, wie das möglich sein konnte. Zwar waren viele Dinge auf Almuric ähnlich wie auf der Erde, aber es war völlig unvorstellbar, dass sich auf zwei verschiedenen Planeten die gleiche Sprache entwickelt haben sollte. Aber  konnte ich meinen Ohren trauen? Ich hatte die Worte verstanden und deshalb automatisch geschlossen, sie müssten meine eigene Sprache sein. Vielleicht  und das war die einzig mögliche Erklärung, die mir einfiel  hatte die fantastische Methode, die mich nach Almuric gebracht hatte, mich auch mit den nötigen Sprachkenntnissen versorgt … aber zur Hölle mit diesem Problem, es gab näher liegende.


  Vielleicht war es dieses Erlebnis, das schließlich doch den Wunsch nach menschlicher Gesellschaft in mir weckte  wieder mit jemandem sprechen können, und sei es auch nur mit einem Feind … denn Freunde würde ich offensichtlich kaum finden. Ich beschloss, mein Glück mit den Bewohnern Almurics zu versuchen.


  Bevor ich in die Ebene hinauszog, schabte ich mir mit dem immer noch rasiermesserscharfen Dolch den struppigen Bart vom Gesicht und schnitt mir auch die Haarmähne kürzer  ich weiß nicht, warum ich das tat, es sei denn aus dem natürlichen Wunsch heraus, mich für die Gesellschaft, auf die ich hoffte, ›feinzumachen‹.


  


  Am nächsten Morgen stand ich auf und marschierte über die endlose Grasebene nach Südosten. Viele Meilen legte ich zurück, ohne etwas Besonderes zu erleben. Ich watete über mehrere kleine Flüsse, an deren Ufern das Gras übermannshoch stand. In diesen Graswäldern trieben sich schnaubende, stampfende Tiere umher, denen ich wohlweislich auswich; später erfuhr ich, dass diese Vorsicht bei den Flugungeheuern nur zu angebracht war.


  Vögel aller Arten und Farben flitzten über die Wasserflächen. Eine Art schien mir eher mit Fledermäusen verwandt zu sein  jedenfalls hatten sie keine Federn, sondern ledrige, silbergrüne Flügel.


  Auf der Ebene grasten Herden kleiner rehähnlicher Tiere, und dazwischen tummelten sich recht bizarre Wesen. Sie erinnerten mich an spitzbäuchige Schweine, die wie Kängurus auf unproportioniert großen Hinterbeinen vorwärtshopsten  sie boten einen höchst komischen Anblick, und ich lachte, bis mir die Seiten weh taten. Und dies war das erste Mal, dass ich auf Almuric gelacht hatte.


  Diese Nacht schlief ich im hohen Gras eines Flussufers, und ich hatte Glück, denn keines der jagenden Ungeheuer kam in meine Nähe. Die Luft war angenehm warm  in der Ebene wurde es nachts nie so kalt wie im frostigen Hügelland.


  Am nächsten Tag wurde meine Entwicklung vom wilden Tier zu einem menschlichen Wesen durch ein Ereignis beschleunigt, das mir irgendwie symbolisch erschien: es gelang mir, Feuer zu machen. Bisher hatte ich vergeblich nach Steinen zum Feuerschlagen gesucht  das Gestein in den Hügeln war weich und bröcklig. So hatte ich, wenn der Hunger mich dazu zwang, rohes Fleisch essen müssen. An diesem Morgen jedoch fand ich am Bachufer einen grünen Stein, der glasig und hart war wie Obsidian. Geduldig schlug ich mit meiner Waffe immer wieder darauf, und brachte endlich einen Funken zustande, der das trockene Gras daneben rasch entzündete. Die Flammen fraßen sich so gierig weiter, dass ich einige Mühe hatte, das Feuer unter Kontrolle zu halten.


  An diesem Abend legte ich einen Ring aus Feuer um mein Lager; mit getrockneten Pflanzenstängeln nährte ich die Flammen. Wie viel sicherer ich mich im warmen flackernden Schein meines Lagerfeuers fühlte! Dabei war diese Sicherheit vielleicht trügerisch, denn wie konnte ich gewiss sein, dass die Tiere Almurics das Feuer ebenso fürchteten wie die der Erde? Aber auch diese Nacht geschah nichts, obwohl ich öfters in der Dunkelheit Augen auffunkeln sah.


  Auf meiner Wanderung über die Ebene lebte ich von Früchten, die überall an den Bächen auf dickblättrigen Pflanzen wuchsen. Sie schmeckten frisch und säuerlich, waren aber nicht so nahrhaft wie die Nüsse des Berglandes. Beim Anblick der rehähnlichen Tiere, die überall in der Savanne weideten, lief mir das Wasser im Mund zusammen  jetzt hätte ich ihr Fleisch ja braten können  aber sie waren einfach zu flink und wachsam für mich.


  So wanderte ich tagelang ohne bestimmtes Ziel durch das Grasland, bis in der Ferne eine bewehrte Stadt sichtbar wurde.


  Die Nacht brach herein, als ich diese aufregende Entdeckung machte, und so musste ich meine Ungeduld bezähmen. Als ich mein Lagerfeuer entzündete (den grünen Feuerstein hatte ich mir natürlich mitgenommen), fragte ich mich, ob die Bewohner der Stadt es wohl bemerken und jemand zur Erkundung ausschicken würden.


  Bevor es ganz dunkel wurde, starrte ich zu der Stadt hinüber die sich mit ihren mächtigen Türmen und Mauern noch lange gegen den östlichen Himmel abhob, ehe die Nacht heraufzog und ich nichts mehr sehen konnte.


  Ich lag noch eine Zeitlang wach, inmitten meines Feuerrings, und versuchte, mir die Bewohner der Stadt vorzustellen. Waren die haarigen Wilden ihre Erbauer? Das war unwahrscheinlich  obwohl auch auf der Erde barbarische Völker gewaltige Bauwerke errichtet haben. Vielleicht würde ich Menschen einer hoch stehenden Kultur finden. Vielleicht … in meiner Fantasie erwachten schattenhafte Gestalten flüsternd zum Leben.


  Dann ging der Mond auf, genau hinter der Stadt, und tauchte ihre Mauern in sein eigenartiges rotgoldenes Licht. Die dunklen Umrisse vor der riesigen Halbscheibe des Mondes hatten etwas Urgewaltiges, Brutales  und im Einschlafen noch dachte ich dass diese düsteren Zyklopenmauern genau das waren, was meine haarigen Verwandten bauen würden, wenn sie bauen konnten.
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  Bei Tagesanbruch machte ich mich auf den Weg zur Stadt. Es war natürlich leichtsinnig, so einfach drauflos zu marschieren, aber ich war nun endgültig meines einsamen Lebens müde geworden, und ich war neugierig.


  Immer deutlicher wurden die Einzelheiten des wuchtigen Bauwerks, das mehr eine Festung war, eine Burg, von Titanen erbaut, als eine Stadt. Die gewaltigen Mauern und hochaufragenden Türme und Kuppeln waren aus grob behauenen Blöcken eines grünlichen Gesteins gefügt, das weder poliert noch in irgendeiner Weise verziert war.


  Noch konnte ich keinerlei Anzeichen von Leben entdecken  die Stadt hätte ebenso gut verlassen sein können. Bald jedoch gelangte ich auf eine breite Straße, die durch Tausende Füße in das Gras getreten worden war, bis die Erde blank und eisenhart festgestampft war. Erst als ich schon fast das massive Stadttor erreicht hatte, zu dem mich diese Straße führte, sah ich die ersten Menschen: Auf den Wachttürmen zu beiden Seiten des Tores lugten schwarzhaarige Köpfe über die breiten Zinnen. Ich blieb stehen, um die Wachen anzurufen. Die Sonne stand nun gerade über den Türmen und blendete mich, so war ich völlig unvorbereitet, als ein Knall wie von einem Gewehrschuß ertönte, bevor ich noch einen Ton herausgebracht hatte. Ein heftiger Schlag gegen meinen Kopf schleuderte mich in tiefe Bewusstlosigkeit.


  Als ich wieder zu mir kam, was dank meiner Konstitution ziemlich rasch der Fall war, lag ich auf dem Steinboden eines Raumes, der nur zu eindeutig ein Verlies war. Hoch oben in der Mauer aus grünglänzenden Steinblöcken war zwar ein Fenster, aber es war vergittert.


  Und ich war angekettet wie ein wildes Tier. Eine schwere Kette war mit einem fremdartig aussehenden Schloss um meine Mitte befestigt. Ihr anderes Ende hing an einem in die Wand eingelassenen Ring. Wie alles in der Stadt war auch meine Fesselung äußerst massiv.


  In meinem Kopf pochte ein langsam nachlassender Schmerz. Ich tastete nach der Wunde, die mir das Geschoß  oder was es immer gewesen war  zugefügt haben musste, und stellte fest, dass mein Kopf mit einem seidenartigen Stoff verbunden war.


  Meine zweite Sorge galt meiner Waffe  aber die war natürlich nicht mehr da. Ich fluchte kräftig, nicht zuletzt über meinen Leichtsinn, der mich Gott weiß welchen Feinden ausgeliefert hatte. Nach einem kurzen Moment der Panik, wie sie jedes wilde Tier überfällt, wenn es sich gefangen sieht, kehrte meine Zuversicht zurück, und ich war nur mehr wütend über die unmotivierte Feindseligkeit der Bewohner dieser Stadt. Zornig sprang ich auf die Füße und begann, heftig an meinen Ketten zu zerren. In diesem sinnlosen Unterfangen wurde ich durch ein leises Geräusch unterbrochen. Ich fuhr herum, geduckt zur Verteidigung, bereit zum Angriff; aber weder das eine noch das andere war nötig.


  Denn in der Tür stand ein Mädchen, eine junge Frau, die nicht viel anders aussah als die Frauen der Erde  und sich doch von ihnen unterschied wie eine wilde Gazelle von einem zahmen Reh. Ihr Haar war nachtschwarz, ihre Haut sehr weiß. Sie trug eine leichte, weiche ärmellose Tunika, die nur knapp bis zu den Knien reichte. Die schlanke Taille umfing ein geflochtener Gürtel. So stand sie am Eingang, staunend, neugierig, die dunklen Augen weit vor Faszination. Mein Herumfahren erschreckte sie, und mit einem leisen Aufschrei rannte sie davon.


  Ich starrte noch hin, als sie schon längst verschwunden war. Wie passte ein solches zartes Geschöpf in diese barbarischen, von Urgewalten aufgetürmten Mauern?


  Da erklangen raue, aufgeregte Stimmen draußen am Gang, Füße stampften, und gleich darauf marschierte eine Gruppe von Männern in mein Verlies. Immer noch das Bild des Mädchens vor Augen, starrte ich sie verblüfft an. Es waren doch tatsächlich meine alten Bekannten, die Neandertalertypen: muskulös, behaart, wild, mit Mordlust in ihren eisig-grauen Augen.


  Sämtliche Männer waren bewaffnet, und instinktiv griffen sie nach ihren Schwertern, die zottigen Köpfe misstrauisch vorgereckt, als sie mich bei Bewusstsein sahen.


  »Bei Thak!« knurrte einer. »Der Kerl ist schon zu sich gekommen!«


  Der neben ihm Stehende brummte: »Was glaubst du  versteht er wohl die menschliche Sprache?«


  Ich konnte sie nur fassungslos anstarren. Ich erkannte jetzt, dass sie nicht Englisch sprachen  und auch sonst keine irdische Sprache , aber ich verstand alles, bis auf wenige Wörter, für die es in irdischen Begriffen vermutlich keine Entsprechung gab. Aber jetzt war nicht die Zeit, sich über dieses rätselhafte Phänomen den Kopf zu zerbrechen, also antwortete ich dem letzten Sprecher.


  »Ich verstehe euch«, sagte ich. »Aber wer seid ihr? Was ist das für eine Stadt? Und warum habt ihr mich angegriffen und in Ketten gelegt?«


  Sie knurrten erstaunt, zupften an ihren Bärten, wiegten die Köpfe.


  »Da seht ihrs!« grunzte einer. »Er kann sprechen  ich sag euch, er ist von der anderen Seite des Gürtels!«


  »Einen Dreck ist er«, unterbrach ihn ein anderer rüde. »Er ist eine Missgeburt, ein verdammter, glatthäutiger, degenerierter Schwächling, den seine Eltern besser nicht am Leben gelassen hätten!«


  »Frag ihn, woher er des Knochenbrechers Dolch hat!« rief einer.


  Auf das hin starrten sie mich alle finster an, und einer hielt mir die Waffe, die sie mir abgenommen hatten, mit missbilligendem Blick unter die Nase  leider nicht nahe genug!


  »Hast du das Logar gestohlen?«


  »Ich habe nichts gestohlen!« schnappte ich. »Ich habe den Dolch seinem Besitzer in ehrlichem Kampf weggenommen!«


  »Hast du ihn umgebracht?« Zweifelndes Gemurmel erhob sich.


  »Nein«, antwortete ich. »Wir kämpften mit bloßen Händen, bis er nach der Waffe griff. Da schlug ich ihn bewusstlos.«


  Darauf brüllten sie alle los  ich dachte im ersten Augenblick, es sei aus Wut oder Empörung; dann erst wurde mir klar, dass sie bloß ihren Meinungsverschiedenheiten Luft machten.


  Einer überschrie alle: »Ich sag euch, der Kerl lügt!« bellte er. »Wir wissen alle, dass Logar Knochenbrecher sich nicht von so einem elenden glatthäutigen Schwächling niederschlagen lässt. Ghor der Bär könnte mit Logar fertig werden. Aber nicht der da!«


  »Na gut, und der Dolch? Wie kommt er dazu?« hielten ihm die anderen entgegen.


  Aufs neue erhob sich allgemeiner Tumult, jeder schrie jeden an, fluchte, schüttelte die Fäuste, manche griffen nach den Waffen.


  Ich wartete mit boshafter Genugtuung, dass sie sich im nächsten Augenblick gegenseitig die Hälse abschnitten, aber dann zog einer, der eine gewisse Autorität zu besitzen schien, sein Schwert und schlug damit auf die grobe Holzbank an der Wand, um sich Gehör zu verschaffen.


  »Ruhe! Ruhe! Wenn noch einer das Maul auftut, spalt ich ihm den Schädel!« Langsam verstummte das Getöse, dem Ruhestifter wurden giftige Blicke zugeworfen, aber die Männer gaben doch Frieden. Ruhig, als wäre nichts geschehen, sprach er weiter: »Der Dolch beweist gar nichts. Er kann Logar im Schlaf überrascht haben, er kann die Waffe gestohlen oder gefunden haben. Aber was kümmert uns das? Sind wir Logars Brüder, dass wir uns um ihn sorgen müssten?«


  Sie zischten zustimmend  Logar schien sich keiner allgemeinen Beliebtheit zu erfreuen.


  »Die Frage ist, was wir mit diesem Mann hier anfangen sollen. Wir müssen den Rat einberufen und das entscheiden.« Mit einem Grinsen fügte er hinzu: »Essbar ist er jedenfalls nicht.«


  »Seine Haut würde sicher gutes Leder abgeben«, meinte ein anderer, und er grinste dabei durchaus nicht.


  »Zu weich«, entgegnete man ihm.


  Andere protestierten: »Also so weich hat er sich gar nicht angefühlt, als wir ihn in die Stadt trugen. Er scheint recht zäh zu sein!«


  »Tush«, widersprach der erste verächtlich, »ich werd euch gleich zeigen, wie zäh er ist! Passt auf, ich schneid mir ein paar Streifen von seiner Haut heraus.« Er zog sein Messer, und die übrigen sahen seinen Absichten voller Interesse entgegen.


  Mittlerweile kochte ich vor Wut. Diese Affen behandelten mich wie ein gefangenes wildes Tier, begutachteten mich hinsichtlich der Verwertungsmöglichkeiten  und jetzt wollte dieser Kerl sein Messer an meiner Haut ausprobieren! Ich fuhr herum, packte die Kette mit beiden Händen, schlang sie mir ein paar Mal um die Handgelenke, um einen besseren Griff zu haben, stemmte die Füße gegen die Mauer und zog mit voller Kraft. Der Ring rührte sich nicht  meine Muskeln spannten sich zum Zerreißen, der Schweiß brach mir am ganzen Körper aus, da plötzlich barst der eiserne Ring aus der Verankerung. Ich verlor das Gleichgewicht und wurde der Länge nach meinen Feinden vor die Füße geschleudert, die sich wie ein Mann auf mich stürzten.


  In meiner Wut kam mir das gerade recht. Mit einem kriegerischen Schrei fuhr ich auf, Fausthiebe austeilend. Es war eine herrliche Prügelei! Keiner zog eine Waffe, alle vertrauten auf ihre Körperkräfte und auf ihre Überzahl. Wir rollten von einer Wand des Verlieses zur anderen, eine keuchende, herumdreschendes fluchende Masse miteinander verklammerter Körper. Einmal glaubte ich, aus dem Augenwinkel eine Gruppe von Frauen beim Eingang zu erblicken, die dem Mädchen ähnlich sahen, das vorhin zu mir hereingesehen hatte, aber zu einem zweiten Blick blieb mir nicht die Muße: Ich hatte gerade meine Zähne in ein haariges Ohr geschlagen, dessen Besitzer mir eben fast die Nase demoliert hatte.


  Nun ja, ich zahlte ihnen alles mit gleicher Münze zurück, und noch mehr. Das Aufjaulen derer, die meine Fäuste erwischt hatten, war Musik in meinen Ohren. Aber die verdammte Kette, die noch um meine Mitte geschlungen war, kam mir immer wieder zwischen die Füße, und sehr bald war in dem Getümmel mein Kopfverband heruntergerissen, so dass die Wunde wieder zu bluten begann; das Blut floss mir in die Augen, geblendet stolperte ich, und meine Gegner überwältigten mich und fesselten mir Hände und Füße.


  Dann kauerten sie sich erschöpft auf den Boden, mehrere lagen mit schmerzverzerrten Gesichtern herum. Da mir nichts anderes mehr möglich war, beschimpfte ich sie wenigstens aus vollem Herzen. Ich kann nicht leugnen, dass mich die blutenden Nasen, blaugeschlagenen Augen und zersplitterten Zähne meiner Widersacher mit Genugtuung erfüllten.


  Einer war sogar bewusstlos, aber ein Eimer kaltes Wasser brachte ihn ziemlich schnell wieder zu sich.


  Schließlich kümmerte man sich auch um mich. »Seine Wunde ist wieder offen! Er wird verbluten«, wurde ohne großes Bedauern festgestellt.


  »Hoffentlich!« knurrte eine wütende Stimme. »Er hat mir in den Bauch getreten. Ich sterbe  hol mir einer Wein!«


  »Wenn du stirbst, brauchst du keinen Wein«, stellte der Häuptling, oder was immer er war, mit brutaler Logik fest und spuckte einen Zahnsplitter aus.


  »Verbinde ihm die Wunde, Akra!«


  Akra hinkte wenig begeistert zu mir und beugte sich herunter.


  »Halt deinen verdammten Schädel ruhig!« fauchte er.


  »Verschwinde!« fauchte ich zurück. »Ich brauch dich nicht  rühr mich an, und du bereust es!«


  Schnell entschlossen fuhr er mir mit seiner breiten Pratze ins Gesicht und drückte meinen Kopf auf den Boden.


  Das war ein Fehler. Er brachte dadurch seinen Daumen in Reichweite meiner Zähne, was ich nicht ungenützt ließ. Er heulte auf; seinen Finger kriegte er erst mit Hilfe seiner Genossen zurück. Schmerzerfüllt hopste er herum, und dann packte ihn die Wut  plötzlich stieß er mir den Fuß heftig gegen den Schädel. Mein Kopf krachte gerade mit der verwundeten Stelle gegen die Wand, und der stechende Schmerz, der in meinem Hirn explodierte, machte mich erneut bewusstlos.


  


  Als ich wieder zu mir kam, war mein Kopf frisch verbunden, und ich war mit Ketten an Händen und Füßen gefesselt. Ein neuer Ring in der Wand  ersichtlich fester verankert als der vorige  hielt die vier Einzelketten. Es war Nacht. Durch das Fenster oben in der Wand sah ich Sterne glitzern. Eine Fackel erhellte das Gewölbe mit einem eigentümlich grünen Licht, und ihr brennendes Harz verströmte einen sonderbar bitteren Geruch. Auf der Bank hockte einer meiner Widersacher und musterte mich interessiert. Neben ihm stand ein großer, goldener Topf.


  »Ich hätte nie gedacht, dass du nach diesem Fußtritt noch einmal aufwachst«, bemerkte er schließlich.


  »Um mich umzubringen, brauchts mehr als euch schwächliches Pack«, belehrte ich ihn. »Wär ich nicht verwundet, und hätte mich diese lästige Kette nicht behindert, so wärs euch allen schlecht ergangen!«


  Diese Behauptung schien ihn nicht zu kränken, sondern sein Interesse eher zu vermehren. Geistesabwesend betastete er eine dicke, blutverkrustete Beule auf seinem Kopf und fragte:


  »Wer bist du? Woher kommst du?«


  »Das geht dich einen Dreck an«, knurrte ich.


  Er zuckte die Schultern, nahm den goldenen Kessel in eine Hand und zog mit der anderen seinen Dolch.


  »In Koth muss niemand hungern«, sagte er. »Ich werde dieses Gefäß mit Essen in deine Reichweite stellen, aber wenn du mich angreifst, werde ich dich erstechen.«


  Ich knurrte nur, er setzte den Topf hin und zog sich hastig wieder zurück. Das Essen bestand aus einer Art Fleischbrühe die recht gut schmeckte. Nachdem ich meinen Hunger gestillt hatte, fühlte ich mich viel besser und war auch meinem Bewacher gegenüber etwas milder gestimmt. Als er seine Fragen wiederholte, antwortete ich ihm: »Ich heiße Esau Cairn. Ich bin Amerikaner vom Planeten Erde.«


  Diese Information schien ihm unverdaulich. »Sind diese Orte am Ende auf der anderen Seite des Gürtels?«


  »Ich verstehe dich nicht«, sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich dich auch nicht. Aber wenn du nicht weißt, was der Gürtel ist, dann kannst du auch nicht von der anderen Seite kommen. Vermutlich ist es ohnehin ein Märchen, dass dort auch Leute leben. Aber woher kamst du, als du die Ebene durchquertest? War das dein Feuer, das wir letzte Nacht sahen?«


  »Ich denke schon«, meinte ich. »Viele Monate lang habe ich in den Hügeln im Westen gelebt. Erst vor wenigen Wochen kam ich in die Ebene herunter.«


  Er glotzte mich fassungslos an.


  »In den Hügeln? Allein, nur mit einem Messer bewaffnet?«


  »Ja  warum auch nicht?« sagte ich.


  Er schüttelte verwundert den Kopf. »Noch vor wenigen Stunden hätte ich dich einen Lügner genannt. Jetzt  jetzt bin ich nicht mehr so sicher.«


  »Wie heißt diese Stadt?«


  »Koth, Feste des Stammes Kotha. Unser Fürst heißt Khossuth Schädelspalter. Ich bin Thab der Schnelle. Ich soll dich bewachen, während die Krieger beraten.«


  »Worüber beraten sie denn?« wollte ich wissen.


  »Nun, sie besprechen, was wir mit dir tun sollen«, antwortete er, »und sie streiten sich schon seit Sonnenuntergang, aber sie sind sich nicht ein bisschen einiger als anfangs.«


  »Worum gehts denn bei der Meinungsverschiedenheit?«


  »Ach«, meinte er, »einige wollen dich aufhängen, andere sind mehr fürs Erschießen.«


  »Ich nehme nicht an, dass ihnen die einfachste Lösung einfällt, nämlich mich laufenzulassen«, bemerkte ich bitter.


  Er warf mir einen tadelnden Blick zu: »Sei doch kein Narr!«


  In diesem Augenblick hörte ich einen leichten Schritt, und als ich aufblickte, sah ich das Mädchen, das früher schon hereingesehen hatte, zögernd näher kommen. Thab funkelte sie missbilligend an.


  »Was willst du hier, Altha?«


  »Ich wollte den Fremden anschauen«, antwortete sie mit weicher, klarer Stimme. »Ich habe noch nie so einen Mann wie ihn gesehen. Seine Haut ist fast so glatt wie meine, und er hat keine Haare im Gesicht. Seine Augen sind von der gleichen Farbe wie die deinen, und doch blicken sie ganz anders. Woher kommt er?«


  »Von den Hügeln  behauptet er«, grunzte Thab.


  Ihre Augen weiteten sich. »Aber  aber in den Hügeln lebt niemand, nur wilde Tiere! Gehört er vielleicht zu einer neuen Art Tier? Es heißt doch, dass er sprechen kann und uns versteht.«


  »Das stimmt«, gab Thab widerwillig zu, »aber er schlägt auch mit bloßen Fäusten einem Mann den Schädel entzwei  bleib weg von ihm! Er ist ein wahrhaftiger Dämon!«


  »Ich werde ihm nicht zu nahe kommen«, versicherte sie. »Aber Thab, er sieht doch gar nicht so gefährlich aus. Schau, er blickt mich ganz friedlich an! Was wird mit ihm geschehen?«


  »Der Stamm wirds entscheiden«, antwortete er. »Vielleicht lassen wir ihn gegen einen Säbelzahn-Leoparden kämpfen.«


  Sie rang die Hände  es war das erste Zeichen menschlichen Mitgefühls, das ich auf Almuric gesehen hatte  und rief: »Oh Thab, warum? Er hat doch nichts Böses getan, er kam allein und friedlich, und die Krieger haben ihn ohne Warnung niedergeschossen, und jetzt  jetzt …«


  Er warf ihr einen irritierten Blick zu. »Hör mal, wenn ich deinem Vater erzähle, dass du dich für einen Gefangenen einsetzt …«


  Diese Drohung war nur zu wirksam, sie knickte sichtlich zusammen.


  »Bitte sags ihm nicht«, bat sie. Dann schlug ihre Stimmung plötzlich um, und sie rief zornentflammt: »Und wenn dus ihm sagst, und wenn er mich prügelt  es ist trotzdem eine Gemeinheit!«


  Damit rannte sie aus dem Verlies.


  »Wer ist das Mädchen?« fragte ich.


  »Altha, die Tochter von Zal dem Werfer.«


  »Und wer ist das?«


  »Einer der Männer, die du vor kurzem so wütend bekämpft hast.«


  »Du meinst, ein solches Mädchen  ist die Tochter von einem dieser haarigen Gorillas  wie ist das möglich?« Mir verschlug diese Vorstellung nahezu die Sprache.


  »Warum auch nicht? Was passt dir an unserem Aussehen nicht?« Er sah mich verständnislos an. »Sie ist auch nicht anders als die übrigen Frauen unseres Stammes.«


  »Das heißt, alle Frauen sehen wie sie aus, und alle Männer ähnlich wie du?«


  »Natürlich  abgesehen von kleinen individuellen Unterschieden. Ist es bei deinem Volk anders? Falls du nicht einfach eine Missgeburt bist, selbstverständlich.«


  »Das ist doch …«, begann ich verdattert, als ein anderer Krieger im Eingang auftauchte und sagte:


  »Ich soll dich ablösen, Thab. Die Krieger haben beschlossen, Khossuth entscheiden zu lassen, wenn er morgen zurückkommt.«


  Thab ging, und der andere ließ sich auf der Bank nieder. Ich versuchte nicht, mit ihm ein Gespräch anzufangen. In meinem Kopf drehte sich alles, und ich merkte plötzlich, dass ich dringend Schlaf brauchte. Binnen wenigen Augenblicken schlief ich tief und traumlos.


  Der Kampf hatte mich doch sehr erschöpft, denn sonst wäre ich wohl sofort hellwach geworden, als irgend etwas mein Haar berührte. So aber wachte ich nur halb auf und erblickte wie in einem Traum, die schlafschweren Lider kaum aufbringend, ein Gesicht, das sich über meines beugte, große schwarze Augen, in denen ich versank wie in einem nachtdunklen Waldsee. Duftige schwarze Haarsträhnen streiften leicht meine Wange. Und dann berührte die Traumgestalt  oder war es keine?  sanft mit den Fingerspitzen mein Gesicht, und trat mit einem hastigen Aufatmen zurück, als wäre sie über die eigene Kühnheit erschrocken. Mein Wächter lag schnarchend auf seiner Bank. Die Fackel war zu einem Stummel heruntergebrannt, der nur mehr ein dumpfes, geisterhaftes Licht aussandte wie das leuchtende Moos auf modrigem Holz. Draußen war der Mond längst untergegangen. Dies alles nahm ich wahr wie im Fiebernebel, bevor ich wieder einschlief. Diesmal träumte ich von einem zarten weißen Gesicht, schimmernd in der Schwärze der Nacht …
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  Als ich wieder erwachte, begann schon der Tag mit jenem kalten grauen Licht des Morgens, das Verurteilten ihren Henker zu bringen pflegt. Eine Gruppe von Kriegern umringte mich, und genau vor mir stand einer, der Khossuth der Schädelspalter sein musste.


  Er überragte die anderen um Haupteslänge und war im Vergleich zu ihnen fast hager. Dadurch erschienen seine mächtigen Schultern abnorm und unproportioniert. Gesicht und Körper waren mit Narben übersät. Dieser Mann war alt, jedoch ohne das geringste Anzeichen von greisenhafter Schwäche. Ein ehrfurchtsgebietender grauer Riese der Vorzeit …


  Mit finsterem, nachdenklichem Blick sah er auf mich herab, die Hand an den Griff seines großen Schwertes gelegt.


  »Man sagt mir, du behauptest, Logar von Thugra in offenem Kampf besiegt zu haben«, sagte er endlich, und seine Stimme schien aus den tiefsten Schlünden der Erde zu kommen.


  Ich antwortete nicht, musterte ihn nur meinerseits.


  »Warum antwortest du nicht?« knurrte er.


  »Weil ich es müde bin, Lügner geheißen zu werden«, sagte ich unwillig.


  »Warum kamst du nach Koth?«


  »Ich wollte nicht mehr allein unter den wilden Tieren leben«, antwortete ich. »Welch ein Narr ich war  ich dachte, ich würde Menschen finden, deren Gesellschaft der von Leoparden und Affen vorzuziehen wäre! Ich habe mich getäuscht, sehe ich.«


  Er zerrte an seinem ausladenden grauen Schnurrbart.


  »Hrrm  sie erzählen, du kämpfst wie ein wütender Leopard. Und Thab sagte mir, dass du nicht als Feind kamst. Ich mag tapfere Männer. Aber was sollen wir nun tun? Wenn wir dich freilassen, so wirst du uns für das Vergangene hassen, und dein Hass ist gefährlich.«


  »Ihr könntet mich in den Stamm aufnehmen«, sagte ich versuchsweise.


  Er schüttelte den Kopf: »Wir sind keine Yagas, dass wir Sklaven hielten!«


  »Und ich bin kein Sklave! Nein  lasst mich als einen der Euren leben, als gleichberechtigten Krieger. Ich kann jagen und kämpfen für den Stamm, und ich stehe keinem eurer Leute darin nach.«


  In diesem Augenblick drängte sich einer neben Khossuth vor  der massivste Kerl, den ich bisher in Koth gesehen hatte. Sein Haarpelz war dichter als der der anderen und besaß statt der üblichen blauschwarzen Farbe einen eigentümlichen Rostton.


  »Das beweise erst mal!« brüllte er und fügte eine recht ausdrucksvolle Beschimpfung hinzu. »Lass ihn frei, Khossuth! Es ist zum Kotzen, wie ihr alle Respekt vor den Kräften dieses Kerls habt! Lass ihn los  und ich zerquetsche ihn mit bloßen Händen!«


  »Der Mann ist verwundet, Ghor«, wandte Khossuth ein.


  »Dann warten wir, bis seine Wunde verheilt ist«, drängte der Rostbraune und ließ seine mächtigen Muskeln spielen. »Ich will mit ihm kämpfen  wenn er den Kampf übersteht, bei Thak, dann darf er sich mit Recht Krieger von Koth nennen!«


  Khossuth wiegte bedächtig den eisengrauen Schädel. »Ich werde mir das überlegen.«


  Damit war die Sache offensichtlich für den Augenblick erledigt, und die Kriegshäuptlinge marschierten hinter ihrem Fürsten hinaus. Thab war der letzte, und bevor er um die Ecke bog, warf er mir einen nicht unfreundlichen Blick zu und winkte aufmunternd.


  Dieses sonderbare Volk schien also doch Mitgefühl und vielleicht Freundschaft zu kennen.


  Der Tag verging ereignislos. Thab kam nicht mehr. Essen und Wasser wurde mir von unbekannten Kriegern gebracht, und ich ließ es zu, dass sie meinen Kopfverband wechselten. Diese menschlichere Behandlung ließ in mir auch die menschliche Vernunft wieder zu ihrem Recht kommen, und die sinnlose Wut des gefangenen wilden Tieres legte sich  wenn auch ihr Funke irgendwo in meinem Inneren weiterglühte und bei jeglicher Feindseligkeit sofort aufflammen würde.


  Das Mädchen Altha sah ich nicht, obwohl ich mehrmals im Gang draußen leichte Schritte vernahm, die aber natürlich nicht die ihren sein mussten …


  Bei Einbruch der Nacht betrat ein Trupp Krieger mein Verlies. Sie wollten mich in die Ratsversammlung bringen, wo Khossuth alle Argumente und Gegenargumente anhören und dann über mein Schicksal entscheiden würde. Es überraschte mich, dass man auch Argumente zu meinen Gunsten vorbringen wollte. Sie nahmen mir das Versprechen ab, sie nicht anzugreifen, und schlossen meine Ketten auf, banden mir jedoch die Hände.


  Dann führten sie mich aus dem Verlies, durch düstere Gänge, hohe Gewölbe und Hallen in einen großen, runden Saal mit mächtigem Kuppeldach. Nirgendwo sah ich Wandbehänge oder Teppiche oder sonst eine Art von Schmuck. Die Räume waren alle groß, zugig, mit groben Mauern aus schwarzgrünem Stein.


  Der Kuppelsaal wurde von einer Unzahl der weißgrünen Fackeln in ein unterseeisches Licht getaucht. Auf der einen Seite stand ein steinerner Thron auf einem großen Felsquader, in den ein geheimnisvolles Symbol eingemeißelt war. Khossuth, Fürst von Koth, thronte hier in düsterer Majestät. Er trug einen Mantel aus Leopardenfell. Vor ihm saßen die anderen in einem weiten Dreiviertelkreis, die Männer auf Fellen hockend, die auf den Steinboden gebreitet waren; die Frauen und Kinder saßen dahinter auf fellüberzogenen Bänken.


  Es war eine sonderbare Versammlung. Der Kontrast zwischen den behaarten, bärenhaften Männern und den schlanken, weißhäutigen, zartgliedrigen Frauen ließ einen mit Recht daran zweifeln, dass dies eine Rasse war  und doch war es so: Der Unterschied der Geschlechter prägte sich schon bei den jüngsten Kindern aus. Die kleinen Mädchen waren still, zierlich und hübsch. Die Jungen sahen wie der Nachwuchs von Gorillas aus und benahmen sich entsprechend.


  Man wies mir einen Sitz auf einer Steinbank seitlich vor dem Thron an. Ich sah mich um und entdeckte unter den Kriegern Ghor, der mich kampfeslüstern anblinzelte. Bei den Frauen saß Altha und sah mit unerklärlicher Spannung herüber.


  Kaum hatte ich Platz genommen, als man schon zur Tagesordnung überging: Khossuth sagte einfach, er würde jetzt die Argumente anhören, und bestimmte einen Mann, der für mich sprechen sollte. Ich war höchst erstaunt, bei diesem barbarischen Stammesgericht einen Anwalt gestellt zu bekommen  tatsächlich aber war dies auf Almuric allgemein Brauch. Gutchluk Tigerzorn hieß mein Anwalt, und er war, verschiedenen Beulen zufolge, einer meiner Kampfgegner aus dem Verlies. Er hinkte mit nur geringer Begeisterung vor und warf mir dabei giftige Blicke zu.


  Nachdem er Schwert und Dolch auf dem Thronsockel niedergelegt hatte, folgten der Reihe nach die anderen Krieger seinem Beispiel. Dann fragte Khossuth nach den Gründen, aus denen Esau Cairn  seine Aussprache meines Namens hätte mich in einer weniger ernsten Situation ziemlich belustigt  nicht in den Stamm aufgenommen werden sollte. Offensichtlich gab es scharenweise Gründe, die gegen mich sprachen, denn sofort sprangen mehrere Krieger auf und brüllten ihre Argumente, einer den anderen überschreiend, und Gutchluk antwortete ihnen mit gleicher Lautstärke. Meine Aussichten schienen mir recht schlecht zu sein  aber ich hätte mehr Vertrauen in die barbarische Demokratie der Kothaner setzen sollen. Gutchluk, der anfangs nur mit halbem Herzen bei der Sache war, wurde durch die heftige Opposition angestachelt, und sein Plädoyer fing Feuer. Nach den Argumenten zu schließen, die er mit blitzenden Augen und Donnerstimme der Gegenseite hinschleuderte, hätten er und ich lebenslängliche gute Freunde sein müssen.


  Von den anderen konnte jeder nach Geschmack mitmischen. Wenn Gutchluk einen überzeugt, das heißt, überbrüllt hatte, dann trat der Betreffende auf unsere Seite über. Bald waren es nicht nur Thab und Ghor, die an Gutchluks Seite ihre Stimmen zu meinen Gunsten strapazierten.


  Es war das pure Chaos  ein unvorstellbarer Tumult! Zeitweilig schienen alle der etwa fünfhundert Krieger gleichzeitig zu schreien. Es ist mir schleierhaft, wie Khossuth aus diesem Gelärme klug werden konnte. Wie eine reglose Statue, wie ein grimmiger Gott thronte er über dem Chaos und erhob nur manchmal seine Stimme, um den Lärm etwas einzudämmen.


  Ich versuchte vergeblich, den Argumenten zu folgen. Es wurden nämlich nicht nur völlig irrelevante Punkte zur Sprache gebracht, sondern auch uralte Präzedenzfälle ausgegraben, und mit gleichermaßen verstaubten Entscheiden widerlegt.


  Das Ablegen der Waffen war eine weise Vorsichtsmaßnahme gewesen. Der Disput wurde des Öfteren ziemlich scharf, Vorfahren und persönliche Gewohnheiten des Gegners wurden mit beißenden Kommentaren bedacht, körperliche Besonderheiten aufs Korn genommen. Mehr als einmal sah ich, wie einer empört an den leeren Gürtel griff.


  Es kam auch öfters vor, dass einer der Schreihälse sich in der eigenen Argumentation verstrickte oder überhaupt vergaß, auf welcher Seite er stand und plötzlich aus vollem Halse für die andere eintrat. Und sie schienen einfach nicht müde zu werden. Um Mitternacht wurde noch ebenso heftig und laut debattiert wie zu Anfang.


  Die Frauen beteiligten sich nicht. Als die Nacht voranschritt, zogen sie sich nach und nach samt den Kindern in kleinen Gruppen zurück, bis nur mehr eine einsame Gestalt auf den Bänken zurückblieb. Altha war es, die den Vorgängen mit unerklärlichem Interesse folgte.


  Ich hingegen hatte das schon lange aufgegeben. Gutchluk kämpfte tapfer, mit gesträubtem Bart und schweißnasser Stirn schüttelte er die Fäuste gegen die Opposition und brüllte unermüdlich. Ghor weinte fast vor Wut und bat Khossuth, ihn doch ein paar Hälse umdrehen zu lassen. Oh, warum musste er es erleben, dass die Männer von Koth zu hinterlistigen Schlangen mit dem Gehirn von Aasgeiern und dem Mute von Kröten wurden! keuchte er und hob anklagend die mächtigen Arme gegen den Himmel.


  Für mich war das ganze eine Irrenhausszene. Obwohl mein Leben auf dem Spiel stand, schlief ich schließlich ein, und um mich herum stritten die Männer von Koth um das Leben eines Fremdlings, während ihr geheimnisvoller Planet unter Sternen dahinwirbelte, denen alles Menschenschicksal gleichgültig war.


  Es wurde schon hell, als Thab mich wachrüttelte und mir heiser zubrüllte: »Wir haben gewonnen! Du wirst in den Stamm aufgenommen, wenn du Ghor besiegst!«


  Schlaftrunken grunzte ich: »Ich werd ihm das Genick brechen!« und fiel augenblicklich wieder in Schlaf, dort im großen, vom bittersüßen Geruch der heruntergebrannten Fackeln erfüllten Ratssaal der Stadt Koth.
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  So begann mein Leben als Mensch unter Menschen. Als nackter Wilder hatte ich die erste Zeit auf dieser neuen Welt verbracht, jetzt betrat ich die nächste Stufe der Entwicklung und wurde ein Barbar  denn das waren die Menschen von Koth, mochten sie auch in einer Stadt leben und Stahl kennen und Seide.


  Zuerst aber kam mein Kampf mit Ghor dem Bären.


  Man nahm mir die Fesseln ab und führte mich in eine Kammer hoch oben in einem der Türme. Dort lebte ich  noch ein Gefangener , bis meine Verletzungen verheilt waren. Die Krieger brachten mir regelmäßig Nahrung und kümmerten sich auch um meine Wunden, obwohl diese unerheblich waren, verglichen mit denen, die mir die wilden Tiere beigebracht hatten, und die ohne jede Behandlung hatten heilen müssen. Die Besorgnis der Kothaner entsprang aber im wesentlichen dem Wunsch, mich für den Kampf mit Ghor baldigst in gute Kondition zu bringen. Siegte ich in dem Kampf, so würde ich in den Stamm aufgenommen, verlor ich  nun, in diesem Fall würde Ghor, sagten sie, von mir nur gerade genug für die Hyänen und Geier übriglassen.


  Die meisten Krieger waren recht zurückhaltend und gleichgültig mir gegenüber, nur Thab der Schnelle verhielt sich freundlich. Ich sah weder Khossuth noch Ghor oder Gutchluk während meiner Gefangenschaft im Turm, und bekam auch Altha nicht mehr zu Gesicht.


  Die Zeit in der Turmkammer war schrecklich für mich  nicht, weil ich mir wegen des kommenden Kampfes Sorgen gemacht hätte, sondern wegen meiner eingeschränkten Bewegungsfreiheit. Monatelang hatte ich das freie Leben eines wilden Jägers geführt, jetzt war ich in einen kleinen finsteren Raum eingesperrt  es war unerträglich, und hätte es auch nur einen Tag länger gedauert, ich glaube, ich wäre ungeachtet aller Folgen einfach ausgebrochen. Als es dann, endlich zum Kampf kam, brach alle diese erzwungenermaßen aufgestaute Energie wie die Wasserflut eines berstenden Dammes los und verbesserte meine Chancen gegen Ghor, der  das wusste ich genau  viel stärker war als ich.


  Aber noch ein Vorteil lag auf meiner Seite: So barbarisch und von dauerndem Kampf erfüllt das Leben der Kothaner sein mochte, es war doch das Leben von Menschen, während ich lange genug wie ein wildes Tier gelebt hatte.


  Als ich so ungeduldig in meiner Turmkammer auf und ab wanderte, dachte ich an einen Ringerchampion aus Europa, mit dem ich einmal ein kleines Privatmatch unter Freunden ausgefochten hatte. Der hatte damals bemerkt, ich sei der stärkste Mann, dem er je begegnet sei. Ich musste lächeln, als ich mir überlegte, was er jetzt zu mir sagen würde, da ich einen ungeahnten Höhepunkt meiner Kräfte erreicht hatte. Jetzt wäre es mir leicht gefallen, selbst den stärksten Athleten der Erde binnen Augenblicken in Stücke zu reißen.


  Aber dem Riesen gegenüber, den sie Ghor den Bären nannten, würde ich mein Letztes geben müssen  soviel wusste ich.


  Thab hatte mir über die Triumphe dieses Raubtiers in Menschengestalt erzählt. Das Leben dieses Mannes war eine ununterbrochene Folge blutrünstiger Siege. Noch nie hatte jemand unbewaffnet gegen ihn gekämpft, und es hieß, nur Logar der Knochenbrecher sei ihm gewachsen.


  Logar, so erfuhr ich, war der Fürst von Thugra, einer feindlichen Stadt. Zwischen den Stadtfestungen von Almuric schien dauernder Kriegszustand zu herrschen. Zum Teil waren Stammesfehden der Anlass, meistens aber einfach die Freude am Kampf. Der Oberhäuptling von Thugra hatte sich den Beinamen Knochenbrecher in zahlreichen Schlachten erworben. Das Dolchschwert, das ich ihm abgenommen hatte, war seine Lieblingswaffe gewesen; die wundervolle Klinge sei, so erzählte Thab, von einem Schmied aus der Geisterwelt geschaffen worden. Thab nannte dieses Wesen Gorka; aus späteren Erzählungen entnahm ich, dass man sich die Gorka ähnlich vorstellt wie wir auf der Erde die Kobolde und Zwerge der alten Märchen. Thab erzählte mir noch viel über sein Volk und seinen Planeten, aber darüber will ich später berichten. Endlich kam die Stunde, da Khossuth mich besuchte und feststellte, dass meine Wunden alle völlig verheilt waren; nachdem er meinen Körper nachdenklich und mit einem gewissen Respekt gemustert hatte, erklärte er, ich könnte nun kämpfen.


  


  Es war schon Nacht, als man mich durch die Straßen von Koth in die Arena führte. Mit Staunen betrachtete ich die riesenhaften Mauern, die rohen aufeinander getürmten Steinquadern, die ich jetzt das erste Mal richtig zu sehen bekam. Das irdische Mykene muss eine Stadt wie diese gewesen sein …


  Der Kampf sollte in einer Art Amphitheater stattfinden  einem Oval aus Steinblöcken, die stufenförmig anstiegen und so Sitze für die Zuschauer bildeten. Die Arena selbst war harter Grasboden, von dem ein Teil durch Ledermatten eingegrenzt war  wahrscheinlich, damit sich die Kämpfer nicht die Schädel an der Steinmauer einschlugen. Fackeln beleuchteten die Szene.


  Die Zuschauer waren bereits versammelt; die Männer saßen auf den unteren Stufenreihen, Frauen und Kinder auf den oberen. Ich ließ meinen Blick über das Meer von Gesichtern schweifen, und sonderbare Freude durchzuckte mich, als ich Altha entdeckte, die ihre geheimnisvollen dunklen Augen nicht von mir wandte.


  Thab bedeutete mir, den abgegrenzten ›Ring‹ zu betreten  er selbst und die anderen Krieger, die mich eskortiert hatten, blieben außerhalb stehen. Über uns ragte Khossuths Thron empor  ein steinerner erhöhter Sitz auf der ersten Stufe, der mit Leopardenfell bedeckt war.


  Ich starrte zu dem sternenübersäten Himmel über dem alten Häuptling empor und Lachen stieg in mir hoch  das Leben war voll unerwarteter Dinge. Da stand ich, Esau Cairn, Sohn der Erde, bereit, mir in blutigem Kampf das Lebensrecht auf einem Planeten zu erkämpfen, von dem die Erde nichts wusste und niemals etwas wissen würde.


  Durch ein Tor, das den Kreis der Steinränge unterbrach, kam jetzt eine Gruppe Krieger heran, unter ihnen einer, der alle überragte. Ghor der Bär warf mir kampflüsterne Blicke zu, in die sich auch Ärger darüber mischte, dass ich den Ring als erster betreten hatte. Er legte seine haarigen Pratzen auf die Ledereinfassung und sprang mit einem mächtigen Satz darüber, stand dann leicht geduckt vor mir.


  Auf seinem Thron über uns hob jetzt Khossuth einen kurzen Speer und warf ihn. Unsere Augen folgten dem blitzenden Flug, und als sich das scharfe Speerblatt in den Grasboden außerhalb des Ringes bohrte, stürzten wir aufeinander los. Eisenharte Muskeln prallten aneinander, Augen blitzten vor Kampfesfreude, ja Mordlust  denn dies war kein zahmes Ringerduell wie auf der Erde, wo einfach derjenige verlor, der zuerst mit den Schultern in Bodenberührung kam. Dieser Kampf war erst beendet, wenn einer oder beide von uns tot oder bewusstlos waren.


  Wir waren beide nackt bis auf einen ledernen Lendengurt, der eher als Schutz denn als Kleidungsstück diente. Die Kampfregeln waren sehr einfach: Schläge mit der Faust oder der offenen Hand, mit Füßen, Knien und Ellbogen waren verboten, ebenso natürlich der Gebrauch von Zähnen und Fingernägeln. Abgesehen davon war alles erlaubt.


  In dem Augenblick, als Ghors massiger behaarter Körper gegen meinen donnerte, erkannte ich, dass er stärker als Logar war  und ohne meine beste natürliche Waffe, meine Fäuste, war ich an sich im Nachteil. Ghor kannte nicht nur eine Menge Tricks dieser mir ungewohnten Kampfart, auch sein Körperbau war dafür besonders geeignet. Sein dicker muskulöser Hals saß so unmittelbar auf den Schultern, dass es praktisch unmöglich war, einen Würgegriff anzusetzen.


  Diese Vorteile meines Gegners wurden aber dadurch aufgewogen, dass mein Leben in der Wildnis mich über alle menschlichen Maße gestählt hatte. Meine Vorteile  und meine Rettung  waren größere Schnelligkeit und Ausdauer.


  Vom Kampf selbst kann ich wenig erzählen. Die Zeit schien stillzustehen, die Umgebung in einem unendlichen roten Nebel zu verschwimmen. Kein Laut war zu hören außer unserem Keuchen und Schnaufen, dem Prasseln der Fackeln in dem leichten Wind und dem Stampfen unserer Füße auf dem Grasboden. Wir waren zu ebenbürtige Gegner, als dass einer rasch die Oberhand hätte gewinnen können.


  Mir ist heute noch unverständlich, wie wir beide so lange durchstehen konnten. Es wurde Mitternacht, und noch immer rangen wir. Vor meinen Augen wirbelte ein blutiger Nebel, als ich mich mit einer verzweifelten Kraftanstrengung aus einer mörderischen Umklammerung losriss  jede einzelne Muskelfaser, jede Sehne schmerzte wild, ich blutete aus Nase und Mund, in meinem Kopf dröhnte es von den vielen Malen, da ich mit voller Wucht zu Boden geschleudert worden war. Meine Beine zitterten, und ich holte Luft wie ein Ertrinkender, in unregelmäßigen, keuchenden Atemzügen. Aber ich sah, dass auch Ghor nicht in besserer Verfassung war. Er blutete ebenfalls aus Mund und Nase, und dazu noch aus einem Ohr.


  Als er wieder auf den Beinen stand, taumelte er unsicher, und seine haarige Brust hob sich in krampfhaften Atemzügen. Er spie einen Mund voll Blut aus und stürzte sich mit einem keuchenden Röhren neuerlich auf mich. Ich trat einen Schritt zurück und packte sein Handgelenk. Unter Aufbietung meiner letzten Kraftreserven warf ich mich herum, riss dabei seinen Arm über meine Schulter und beugte mich ruckartig vor.


  Die Wucht, mit der er vorgeprescht war, half bei dem Wurf. Er wurde der Länge nach über meine Schulter nach vorne geschleudert und krachte mit Kopf und Nacken auf die Erde, sackte zusammen und rührte sich nicht mehr. Einige Sekunden stand ich schwankend über ihm, das Volk von Koth erhob seine Stimme in dumpfem Brausen, in dem ich plötzlich versank und in bodenlose Finsternis fiel, in der es keine Sterne mehr und keine flackernden Fackeln gab.


  Später erzählte man mir, dass sowohl Ghor als auch ich zuerst für tot gehalten wurden. Es dauerte Stunden, bis man uns wieder zu Bewusstsein gebracht hatte, Tage, bevor wir auch nur ein Glied rühren konnten. Dass wir die unmenschliche Anstrengung des Kampfes überhaupt überlebten, ist mehr als erstaunlich.


  Ghor war, auch nach kothanischen Maßstäben, schwer verletzt. Bei dem letzten entsetzlichen Aufprall hatte er sich die Schulter gebrochen und den Schädel angeknackt, und die nicht so ernsten Verletzungen, die er vor dem Höhepunkt des Kampfes davongetragen hatte, waren auch nicht wenige. Ich war mit drei gebrochenen Rippen glimpflicher davongekommen, aber ich war doch am ganzen Körper zerschunden und fühlte mich, als wäre ich unter die Hufe einer Herde Wildpferde geraten.


  Die Kothaner besaßen bemerkenswerte Heilkenntnisse, die denen der Erde in vieler Hinsicht überlegen waren  ihre Lebensweise bot ihnen schließlich übergenug Gelegenheit, auf diesem Gebiet Erfahrung zu sammeln. Und so pflegten sie uns und wandten all ihre Künste an, aber es war doch viel mehr die Widerstandskraft des Primitiven, die uns beide wieder auf die Füße brachte.


  Wenn ein Geschöpf der Wildnis verletzt wird, so erholt es sich entweder schnell oder stirbt ebenso schnell.


  Ich fragte Thab, ob Ghor mich wegen seiner Niederlage hassen würde. Er wusste es nicht: Ghor war noch nie besiegt worden.


  Lange brauchte ich mir deshalb aber nicht Sorgen zu machen: sieben hünenhafte Krieger brachten auf einer Tragbahre Besuch in die Kammer, in der ich lag  meinen ehemaligen Gegner, verpflastert und verbunden von Kopf bis Fuß wie eine Mumie; an seiner wie eh und je dröhnenden Stimme erkannte ich ihn jedoch sofort. Er hatte, kaum dass er sich wieder rühren konnte, seine Freunde gezwungen, ihn herzutragen  er wollte mich sehen, und er trug mir nichts nach, ja, er war sogar voller Bewunderung für den Mann, der ihm die erste Niederlage seines Lebens bereitet hatte. Seine einfache, großherzige Kämpfernatur kannte keinen verletzten Stolz, keinen eifersüchtigen Hass. Voll Gusto ließ er unseren homerischen Kampf wieder aufleben und beteuerte mit Donnerstimme, wie ungeduldig er sei, mit mir gegen die Feinde von Koth ins Feld zu ziehen.


  Noch während man ihn wieder hinaustrug, brüllte er mir seine Zukunftspläne zu, und mich erfüllte warme Freude, in diesem von keiner Zivilisation verdorbenen, natürlichen Barbaren einen Kameraden und Freund gefunden zu haben. Was tat es denn, dass er ein Barbar war  ich war ja im Grunde meines Herzens auch einer und fühlte mich hier auf diesem fremden Planeten mehr unter meinesgleichen als je in der überzivilisierten Gesellschaft der Erde.


  Und so wurde ich, Esau Cairn, Mitglied eines Stammes von Barbaren! Sobald ich wieder stehen konnte, wurde ich vor den Thron Khossuths in den großen Kuppelsaal gerufen, und vor den versammelten Kriegern zeichnete der Fürst von Koth mit seinem Schwert das geheimnisvolle Symbol von Kotha über mich, und mit eigener Hand schnallte er mir den breiten Gürtel des Kriegers um, an dem mein Dolch und ein langes gerades Schwert mit silbernem Griff hingen. Dann zogen in langer Reihe die Krieger an mir vorüber, und jeder Häuptling legte eine Handfläche gegen meine und sagte seinen Namen und ich wiederholte ihn, er wiederholte den Namen, den man mir gegeben hatte: Eisenhand. Dieser Teil der Aufnahmezeremonie war recht langwierig, weil etwa viertausend Krieger vorüberziehen mussten, und davon ungefähr vierhundert Häuptlinge verschiedensten Ranges waren. Danach aber war ich ein Kothaner, so als wäre ich in diesem Stamm geboren worden.


  Nun erfuhr ich alles, was die Leute von Koth über ihren sonderbaren Planeten wussten. Schon während meiner Gefangenschaft hatte mir Thab einiges erzählt, und ich war begierig, mehr zu hören von meiner neuen Heimat.


  Die Kothaner und ihre Rassegenossen waren die einzige menschliche Art auf Almuric  nur weit im Süden lebte noch eine intelligente Spezies, die Yaga, die den Menschen aber nur physisch in manchem ähnlich waren. Die Kothaner nannten ihre Art ›Gura‹, was einfach unserem irdischen Begriff ›Mensch‹ entsprach. Es gab viele Stämme von Guras, und jeder bewohnte eine eigene befestigte Stadt wie Koth. Die meisten Stämme bestanden aus vier- oder fünftausend Kriegern mit einer entsprechenden Anzahl von Frauen.


  Kein Bewohner von Koth hatte je den Planeten umrundet, obwohl sie bei Jagden und Kriegszügen sich manchmal sehr weit von ihrer Heimat entfernten. So waren zahllose Legenden über die unbekannten Gebiete dieser Welt entstanden, die natürlich auch ›Erde‹ genannt wurde; später übernahmen einige von ihnen meine Gewohnheit, den Planeten mit dem Namen Almuric zu bezeichnen.


  Weit im Norden war das Land mit ewigem Schnee und Eis bedeckt, und menschliche Wesen konnten dort nicht leben. Die Männer erzählten Schauergeschichten, von geisterhaften Schreien, die durch die Eisschluchten hallen, von Schatten, die im immerwährenden Zwielicht über den Schnee ziehen …


  Im Süden erhob sich eine ungeheure Felsbarriere, die, wie die Legende behauptete, den ganzen Planeten umspannte und deshalb einfach ›der Gürtel‹ genannt wurde. Kein Mensch hatte je den Gürtel überschritten, keiner wusste, was jenseits lag. Manche glaubten, er sei der Rand der Welt, und dahinter befinde sich der bodenlose Abgrund des Weltraums. Andere wieder behaupteten  und mir schien dies die vernünftigste Ansicht , dass der Gürtel einfach die nördliche und südliche Hemisphäre des Planeten trenne, und dass auf der Südhalbkugel genauso Menschen und Tiere lebten. Niemand jedoch konnte diese Theorie beweisen, und man belächelte ihre Anhänger allgemein als romantische Narren.


  In dem weiten Bereich der mittleren Breiten, zwischen Eisland und Gürtel, liegen die Städte der Guras. Es gibt kein Meer auf der Nordhalbkugel, nur einige Seen und Sümpfe. Die Landschaft besteht aus endlosen Grasebenen, dichten dunklen Wäldern, trostlosen Hügelketten, in denen kaum etwas wächst, und einigen größeren Gebirgen. Die Flüsse strömen fast alle nach Süden und verschwinden in Schlünden und Schluchten des Gürtels.


  Es gibt keine Jahreszeiten auf Almuric, denn die Achse des Planeten ist nicht geneigt. So sind auch die Tage alle gleich lang, und, wie mir scheint, ein wenig länger als auf der Erde, aber ich kann dies nicht überprüfen, da die Guras keinerlei Uhren kennen  ein Tag ist ein Tag, und was braucht man mehr über die Zeit zu wissen? Nach zweihundertfünfzehn Tagen wiederholen sich die Phasen des Mondes, und dieser Zeitraum ist für die Menschen von Almuric ein Jahr. Andere Zeiteinteilungen kennen sie nicht.


  Die Ebenen und Wälder werden hauptsächlich durch die zahllosen Bäche und Flüsse bewässert  es regnet sehr selten auf Almuric.


  Die Festungsstädte der Guras liegen alle in der offenen Grassteppe, und waren ursprünglich nur Felswälle, die zur Verteidigung aufgetürmt wurden. Auch heute noch ist die Architektur auf diesen Zweck ausgerichtet, und spiegelt die barbarische Natur der Erbauer wider  Zierrat und Schnörkel werden verachtet, und die schönen Künste sind unbekannt.


  Als Rasse sind die Guras den Menschen der Erde sehr ähnlich, zumindest was die Anlage des Körpers betrifft. Ihre Entwicklung hat sich wahrscheinlich in vieler Hinsicht ganz anders vollzogen als die unsere, doch davon weiß man sehr wenig. Die Guras sind eine sehr alte Rasse, auch wenn ihr unbekümmertes Barbarentum sie wie Kinder erscheinen lässt. Meiner Ansicht nach ist die Stadt Koth zumindest fünfzehntausend Jahre alt. Ihre gigantischen Mauern könnten den Elementen noch einmal solange trotzen. Die Guras selbst haben keine Vorstellung von der Evolution, niemand weiß, welches Tier Vorfahre der Rasse war (obwohl ich persönlich die Gorillas des Hügellandes für Verwandte halte), und es gibt auch keine Schöpfungslegenden. Die Guras glauben, dass ihre Rasse so wie die Ewigkeit keinen Anfang und kein Ende habe, und dass sie schon immer so gewesen seien, wie sie jetzt sind.


  Am Beispiel von Koth lernte ich viel über die Menschen von Almuric  denn was für Koth gilt, trifft auch für die anderen Gura-Städte zu. Die besonderen Fertigkeiten der Männer sind Kampf, Jagd und das Schmieden von Waffen. Letzteres wird jedem männlichen Kind beigebracht, obwohl es bei der Güte des verwendeten Stahls selten nötig wird, neue Waffen herzustellen. In der Regel werden Waffen von einer Generation zur anderen weitervererbt oder vom Feind erobert.


  Metall wird nur für die Herstellung von Waffen, Werkzeugen, zum Bauen und für Schließen an Kleidungsstücken verwendet. Weder Frauen noch Männer tragen Schmuck, und Münzen kennt man nicht. Zwischen den einzelnen Städten gibt es keinen Handel, und innerhalb der Städte werden die Waren nach Bedarf getauscht. Der einzige Stoff, den die Guras herstellen, ist ein seidenähnliches Material, das aus den Fasern einer hohen, elastischen Pflanze gewebt wird. Diese Seidenpflanze wird ebenso wie verschiedene Obst- und Gemüsesorten, Gewürzkräuter und Nußbüsche innerhalb der Mauern der Stadt gezogen. Zudem hat jede Stadt mehrere tiefe Brunnen und ist so durch Belagerung nahezu uneinnehmbar. Aus einer Nuss-Sorte wird durch Gärung und Würzen eine Art Wein gewonnen. Das Hauptnahrungsmittel der Guras ist jedoch frisches Fleisch, und die Jagd ist so nicht nur beliebtester Sport, sondern lebensnotwendige Arbeit.


  Die Guras kennen auch eine Schrift; mit dolchähnlichen Federn werden Bildzeichen ähnlich Hieroglyphen auf getrocknete, gepresste Pflanzenblätter gezeichnet. Als Tinte dient der dunkelrote Saft einer anderen Pflanze, der auch zum Färben der Seidenstoffe verwendet wird. Abgesehen von den Häuptlingen können jedoch nur wenige lesen und schreiben. Es gibt keine Literatur in unserem Sinne. Die Kothaner haben jedoch eine Art barbarische Heldenballaden, die jeder Mann des Stammes auswendig kennt und bei Gelagen nur zu gerne mit ohrenbetäubender Lautstärke zum besten gibt.


  Diese meist recht blutrünstigen Gesänge werden nicht niedergeschrieben, und ebenso wenig gibt es eine Geschichtsschreibung. So versinken frühere Ereignisse im Nebel der Vergangenheit und mischen sich mit fantastischen Legenden.


  


  Ich habe bis jetzt nur von den Männern von Koth erzählt, doch gibt es über die Frauen nicht weniger zu berichten. Der ausgeprägte Gegensatz im Aussehen der Geschlechter ist das Resultat einer natürlichen Entwicklung, die im starken Beschützerinstinkt der Gura-Männer wurzelt. Nur um ihre Frauen zu schützen, ihnen das Leben angenehmer zu machen, haben sie vor Jahrtausenden die gewaltigen Mauern der Städte aufgetürmt und sich darin niedergelassen  denn im Grunde ihrer Natur sind die Männer der Guras Nomaden.


  Die Frauen, die unter dem raubeinigen Schutz ihrer Männer ein behütetes Leben führen und von jeder schweren Arbeit befreit sind, entwickelten sich so zu einem ganz anderen Typ. Das Leben der Männer hingegen ist gefahrvoll, ein steter Kampf ums Überleben, in dem nur die stärksten, härtesten und brutalsten sich behaupten können. Seit Urzeiten war es so, und im Lauf der Jahrtausende passten sie sich diesem Leben an. Ihr Neandertaleraussehen, wie ich es einmal nannte, ist also irreführend: sie sind weder degeneriert noch zurückgeblieben, sondern einfach der Idealtyp für das Leben, das sie führen.


  Da die Männer alle Gefahren und alle Verantwortung auf sich nehmen, besitzen sie auch die gesamte Autorität. Die Gura-Frauen haben keinerlei Mitspracherecht in Stammesangelegenheiten und sind ihren Männern in jeder Weise untertan  doch können sie sich vor Rat und Häuptling über schlechte Behandlung beschweren. Es kommt aber nur selten vor, dass eine Frau misshandelt wird, und ein solcher Mann wird aus dem Stamm ausgestoßen.


  Die Monogamie ist Gesetz. Die Guras verschwenden jedoch keine Zeit an geistreiche Werbung und feingeschliffene Komplimente, und es kommt öfters vor, dass Frauen einfach aus den Nachbarstädten geraubt werden, wenn es zu viele Heiratslustige gibt. Ganz gleich aber, ob eine Frau aus dem eigenen oder einem anderen Stamm kommt, sie wird gerecht, mit liebevoller Rauheit und grobschlächtiger Zärtlichkeit behandelt, wenn auch die Männer sich nicht allzu viel um die Frauen kümmern.


  So ist das Los der Gura-Frauen keineswegs schlecht. Wenn sie auch fast nie die Welt außerhalb der Stadtmauern kennen lernen, so bedauert das kaum eine  die draußen lauernden Gefahren sind ihnen aus Erzählungen bekannt, und deshalb leben die meisten zufrieden unter dem Schutz ihrer rauen Gefährten und Gebieter.


  Die Pflichten der Frauen sind wenige. Sie kümmern sich um die Kinder, weben Seide aus den Fasern der Pflanzen, die sie ziehen, und bereiten die Mahlzeiten zu. Die meisten sind musikalisch und spielen gerne auf einer Art Laute und singen dazu. Sie sind geistreicher als die Männer und viel gefühlsbetonter. Ihr Leben ist erfüllt von fröhlichen Unterhaltungen, und die Zeit wird ihnen nie lang.


  Die Männer sind, wie ich schon öfters sagte, in vieler Weise den Barbarenvölkern der Erde ähnlich  so haben sie zum Beispiel viele Züge der alten Wikinger. Sie sind von Grund auf ehrlich und verachten Diebstahl, Täuschung und Betrug. Sie erfreuen sich an Kampf und Jagd, sind aber im allgemeinen nicht mit Absicht grausam oder brutal. Ihre Sprache, ihre Manieren sind rau und direkt, sie geraten leicht in Zorn, beruhigen sich aber schnell, außer sie stehen einem Erbfeind gegenüber  und dann sind sie wie ein wütender Bison, den niemand aufhalten kann. Sie haben einen etwas groben Sinn für Humor, sind ihrem Stamm und ihrer Stadt in unwandelbarer Treue ergeben und haben viel übrig für persönliche Freiheit.


  Ihre Waffen sind Schwert und Dolchmesser, Speer sowie eine Feuerwaffe  ein primitiver Vorderlader mit geringer Reichweite. Als Schießpulver dient eine talgähnliche Substanz, die mich an Plastiksprengstoff erinnert. Die Kugel wird in die Talgpfropfen hineingedrückt, so dass fast eine Art Patrone zustande kommt. Pulver unserer Art kennen sie nicht. Die Gewehre werden vor allem bei Kriegszügen verwendet; für die Jagd ziehen die meisten Pfeil und Bogen vor.


  Immer waren größere Jagdgruppen unterwegs, die manchmal Wochen oder Monate ausblieben. So sind fast nie alle Krieger in der Stadt. Meistens bleiben aber rund tausend zurück, um die Stadt bei einem etwaigen Angriff zu verteidigen.


  Die Jagdpartien kamen oft in die Hügel, in denen ich die erste Zeit gelebt hatte, wenn die Krieger nicht auf Wild, sondern auf die Pelze von Raubtieren aus waren. Wie mir die Männer sagten, gab es nirgendwo gefährlichere und wildere Tiere als im Hügelland. Selbst die kühnsten Jäger wagten sich nur in großen Gruppen hin und blieben meist nur wenige Tage. Dass ich monatelang allein in den Hügeln gelebt hatte, trug mir noch mehr als mein Sieg über Ghor den Respekt und die Bewunderung dieser tapferen Krieger ein.


  Ja, ich erfuhr sehr viel über Almuric. Alles, was mir die Leute von Koth erzählen konnten, nahm ich begierig auf. Aber ich lernte auch vieles, von dem die Guras nichts wussten, und wie es dazu kam, ist ein Teil meiner abenteuerlichen Geschichte.


  Die Guras hielten sich für die älteste intelligenteste Rasse des Planeten, aber vor ihnen gab es andere Rassen, von denen nur mehr geheimnisvolle Ruinen künden.


  Man erzählte mir auch von Wesen, die aus diesen Urzeiten her überlebt hatten. Dies waren die Yagas, geflügelte Ungeheuer, halb Mensch, halb Teufel, die im Süden in den schwarzen Felsen des Gürtels hausten. Niemand hatte je ihre Stadt betreten  das finstere Yugga hoch oben auf dem Felsen Yuthla über dem Flusse Yogh im Lande Yagg. Immer wieder zogen die Yagas in schwarzen Schwärmen mordend und plündernd über die Städte der Guras weg und verschleppten Mädchen in die Sklaverei; niemand hörte je wieder von den unglückseligen Opfern, denn niemand war je aus dem Lande Yagg entkommen. Manche Guras behaupteten schaudernd, die Mädchen würden einem Gott geopfert, den die Yagas verehrten, worauf andere in hilflosem Zorn entgegneten, wenn die Bestien von Yugga überhaupt etwas verehrten, so nur sich selbst. Eines wussten die Leute von Koth: Über dem schwarzen Felsen Yuthla herrschte seit unzähligen Jahrhunderten die Dämonenkönigin Yasmena, eine finstere Göttin, die die Menschen mit Angst und Schrecken erfüllte.


  Und noch andere, unvorstellbare Dinge erzählten mir die Guras. Da gab es hundeköpfige Monstren, die in den Ruinen namenloser Städte hausten, Drachen, die auf ihren nächtlichen Wanderungen die Erde erbeben ließen; von Feuerwesen hörte ich, die wie brennende Blätter über den dämmrigen Himmel taumelten, von Ungeheuern, die in den tiefen feuchten Wäldern lauerten. Sie erzählten mir von riesigen Fledermäusen, deren Gelächter die Menschen wahnsinnig machte. Sie erzählten mir von Dingen, die auf der Erde nicht einmal in Alpträumen vorkommen. Vielerlei Lebensformen gibt es auf Almuric, und seltsame Spiele erlaubt sich hier die Natur.


  So lebte ich viele Monate in Koth und genoss die Freiheit jedes einzelnen Tages. Ich jagte, feierte und raufte mit den anderen um die Wette, als wäre ich zu diesem Leben geboren. Ich lebte voll und ganz  wie damals in den Hügeln , aber hier hatte ich Freunde, menschliche Gesellschaft ganz nach meinem Geschmack. Ich vermisste weder Kunst noch Literatur, noch feingebildete Konversation. Mit barbarischen Gelagen feierten wir eine glückliche Jagd, einen freundschaftlichen Ringkampf, und ich feierte mit und trank das Leben in gierigen Zügen in mich hinein. Fast hatte ich schon die schlanke Gestalt vergessen, die so geduldig im großen Ratssaal gesessen und um mein Schicksal gebangt hatte.
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  Die Jagd hatte mich weit von der Stadt fortgeführt, und mehrere Nächte hatte ich allein draußen in der Ebene verbracht. Nun war ich auf dem Rückweg, aber noch viele Meilen trennten mich von Koth, das weit unter dem Horizont des Graslandes lag. Ich weiß nicht mehr, woran ich dachte, als ich so dahinschlenderte, das Gewehr im Arm  wahrscheinlich beschäftigten sich meine Gedanken einfach mit den Spuren im Uferschlamm und im Gras, mit den Geräuschen und Gerüchen, die der leichte Wind mit sich trug.


  Woran immer ich dachte, ich vergaß es augenblicklich, als hinter mir ein Schrei aufgellte. Ich fuhr herum und sah eine schlanke helle Gestalt über das Gras auf mich zustürzen. Hinter ihr kam mit riesigen Sätzen ein Donnervogel dahergejagt, ein übermannsgroßer Raubvogel, einer der gefährlichsten Bewohner des Graslandes. Er sieht einem ungeheuren Strauß ähnlich, aber bei dem scharfen Krummschwert seines Schnabels hört die Ähnlichkeit auf. Diese ein Meter lange, scharfe Sichel kann einem Menschen mit einem Hieb den Leib aufschlitzen, und die klauenbewehrten Füße des Ungeheuers zerreißen ein Opfer binnen Sekunden.


  Diese Bestie setzte wütend dem fliehenden Mädchen nach und würde es einholen, bevor ich beide erreichen konnte. Ich verfluchte den unglücklichen Zufall, der ein Menschenleben von meinen recht unzulänglichen Schießkünsten abhängig machte. Ich hob das Gewehr und zielte sorgfältig  ich konnte nicht einen Schuss auf den plumpen Körper der Bestie riskieren, weil ich dabei nur zu leicht das Mädchen hätte treffen können. Ich musste versuchen, den auf seinem langen Hals auf und ab ruckenden Kopf zu erwischen.


  Es war mehr Glück als gutes Zielen, dass mir das tatsächlich gelang. Gleichzeitig mit dem Knall des Schusses prallte der Kopf des Untiers zurück, als sei es an eine unsichtbare Mauer gerannt. Und dann flappte das Biest noch einmal mit den Stummelflügeln, fiel um und lag still.


  Im gleichen Augenblick stürzte auch das Mädchen, so als hätte mein Geschoß beide getroffen. Ich rannte erschrocken hin, beugte mich über die schlanke Gestalt und  erkannte Altha, die Tochter Zals. Nachdem ich mich überzeugt hatte, dass nur Schrecken und Erschöpfung sie zu Fall gebracht hatten und sie nicht verletzt war, untersuchte ich den niedergeschossenen Donnervogel. Er war tot.


  Dann drehte ich mich zu Altha um und herrschte sie an:


  »Was fällt dir ein, dich allein so weit in die Wildnis zu wagen? Hast du den Verstand verloren?«


  Sie antwortete nicht, sah mich nur mit ihren dunklen Augen traurig an. Ich bereute, sie so grob angefahren zu haben und kniete mich neben sie ins Gras.


  »Altha  du bist ein sonderbares Mädchen, ganz anders als die übrigen Frauen in Koth! Die Leute sagen, du bist widerspenstig und tust unerklärliche Dinge. Ich verstehe dich nicht, warum setzt du dein Leben so leichtfertig aufs Spiel?«


  »Was wirst du jetzt machen?« fragte sie nur.


  »Nun, dich in die Stadt zurückbringen, natürlich.«


  Ihre Augen brannten plötzlich mit sonderbarem Trotz.


  »Oh ja, bring mich zurück  mein Vater wird mich verprügeln, aber ich, ich werde wieder und wieder fortlaufen!«


  »Aber warum?« fragte ich verwundert: »Wohin willst du denn gehen? Hier draußen gibt es nur wilde Tiere, die dich verschlingen werden!«


  »Wenn schon!« gab sie zurück. »Vielleicht liegt mir nichts am Leben.«


  »Wieso bist du dann aber vor dem Donnervogel geflohen?«


  Nachdenklich sagte sie: »Der Selbsterhaltungstrieb ist doch ein zu starker Instinkt.«


  »Sag mir bloß, warum solltest du sterben wollen?« fragte ich eindringlich. »Warum? Es geht dir nicht schlechter als den anderen Frauen in Koth, und die sind glücklich!«


  Sie wandte ihren Blick ab und starrte über die Ebene hinaus.


  »Essen und Trinken und Schlafen sind nicht alles«, sagte sie mit einer sonderbar tonlosen Stimme. »Auch die Tiere tun das. Und ich suche etwas, das es in unserem Leben nicht gibt  ich passe nicht in diese Welt mit ihrer rauen Gefühllosigkeit.«


  Ich fuhr mir verwirrt mit den Fingern durch die Haare. Auf der Erde hatte ich oft ähnliche Klagen gehört und versucht, sie zu verstehen, da ich selbst ja  nur in anderer Weise  keine Befriedigung in meinem Leben gefunden hatte. Aber ich hatte nie gedacht, solche Worte hier auf diesem so sehr verschiedenen Planeten zu hören  von einer Eingeborenen. Altha hatte mehr zu sich selbst gesprochen als zu mir, und die Hoffnungslosigkeit in ihrer Stimme beunruhigte mich. Ich legte eine Hand in ihre schweren schwarzen Locken und zwang ihr Gesicht herum.


  Sie blickte auf. »Es war schwer, bevor du kamst. Jetzt ist es schwerer.«


  Erstaunt ließ ich sie los, und sie wandte sich wieder ab.


  »Aber was habe ich damit zu tun?« fragte ich leicht entrüstet.


  »Ich dachte, du seist anders als die übrigen Männer«  Noch immer starrte sie in die Ferne  »Wie du verwundet warst und ein Gefangener, da sah ich deine glatte Haut und deine sonderbaren Augen und meinte, du könntest nicht so gefühllos wie die anderen Männer sein. Aber ich habe mich getäuscht  blutige Jagd und rauer Kampf sind auch dein größtes Vergnügen Nicht viel besser seid ihr als die Tiere, die ihr erschlagt  denn auch ein Tier schützt und ernährt sein Weibchen und zeugt Kinder mit ihm. Oh, verstehst du nicht, dass ein intelligentes Wesen manchmal mehr braucht? Nie ist dir eingefallen, mit mir auch nur zu reden!«


  »Ja, aber  schau, auf meinem Heimatplaneten gibt es viele Leute, die aus den gleichen Gründen wie du, glaube ich, mit ihrem Leben nicht zufrieden sind, die immerzu nach einem höheren Sinn des Daseins suchen. Ich aber war noch nie so glücklich und zufrieden wie hier auf Almuric!« Irgendwie hatte ich das Gefühl, mich verteidigen zu müssen.


  Altha ließ den Kopf sinken. »Ja. Du bist ein Mann wie alle anderen. Und darum ist dieses Leben nichts für mich.«


  Ich überlegte mit einer gewissen Beschämung, dass ich das Leben auf Almuric zwar für jede irdische Frau unerträglich gehalten hätte, mir aber nie die Idee gekommen war, auch eine hier geborene Frau könnte mit ihrem Los nicht zufrieden sein. Mir war freilich bis jetzt noch keine begegnet, die sich beklagt hätte; wie ich schon erzählte, führen die Frauen ein fröhliches Leben für sich und scheinen an der ruppigen Art ihrer Herren und Meister nichts auszusetzen zu haben. Ich suchte nach Worten, um das Mädchen zu trösten, und fand keine. Plötzlich wurde mir mein unbekümmertes Barbarentum sehr deutlich bewusst.


  »Also bringe ich dich jetzt nach Koth zurück«, sagte ich schließlich hilflos.


  Sie zuckte die Schultern. »Wie du willst  und du kannst zusehen, wie mein Vater mich prügelt, wenn dir das Befriedigung bereitet.«


  Das gab mir die Sprache wieder zurück.


  »Er wird dich nicht schlagen«, sagte ich bestimmt. »Nicht ein Haar wird er dir krümmen, sonst krümm ich ihm was ganz anderes!«


  Sie sah auf, in ihre Augen trat plötzliches Interesse. Ich hatte den Arm um sie gelegt, und mein Gesicht war dem ihren sehr nahe. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, einen Augenblick schien uns beiden der Atem stillzustehen. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn nicht  aber da schrie Altha entsetzt auf. Mit namenlosem Schrecken starrte sie auf etwas über uns, und plötzlich dröhnte die Luft von rauschenden Schwingen.


  Ich fuhr herum  schwarze Gestalten stürzten aus dem Himmel auf uns herunter. Die Yagas! Die geflügelten Teufelsmenschen von Almuric! Ich hatte die Erzählungen über sie halb für Mythen gehalten  aber sie waren grausame Realität!


  Ich schwang mein ungeladenes Gewehr wie eine Keule gegen die herabstoßenden Feinde. Ein hastiger Blick sagte mir, dass sie größer waren als die Guras, pechschwarze, sehnige Riesen mit ungeheuren ledrigen Fledermausschwingen. Sie trugen Lendenschurze aus einem Metallgewebe. Ihre einzige Waffe waren kurze Sichelmesser.


  Als der erste nahe genug war und mit seiner Sichel weit ausholte zu einem mörderischen Streich, da reckte ich mich hoch und zertrümmerte ihm den schmalen Schädel mit dem Kolben meiner Waffe, der dabei abbrach. Im nächsten Augenblick hatten sie mich umringt, blitzende Sichelmesser wirbelten, schwarze Schwingen peitschten die Luft.


  Mit dem Lauf meines Gewehrs wehrte ich die sirrenden Klingen ab, drehte mich wie rasend im Kreis und erwischte nach einem wilden Ausfall einen zweiten der Feinde. Der Schlag mit dem eisernen Gewehrlauf traf ihn seitlich am Kopf, und er sank bewusstlos in sich zusammen. Da gellte ein verzweifelter Schrei hinter mir, und im gleichen Moment löste sich das Kampfgetümmel rund um mich auf.


  Die ganze Horde hatte sich wieder in die Luft erhoben und brauste in raschem Flug nach Süden. In den Armen eines der Ungeheuer wand sich ein schlanker weißer Körper. Sie hatten Altha entführt! Ich stand wie erstarrt  unerreichbar für mich trugen sie das Mädchen in ihre schwarze Felsenzitadelle. So schnell sausten sie davon, dass sie bald nur mehr dunkle Punkte im blaugrünen Himmel waren.


  Als ich ihnen so verzweifelt nachstarrte, fühlte ich eine Bewegung zu meinen Füßen. Der eine Yaga, den ich niedergeschlagen hatte, wachte eben aus seiner Betäubung auf und griff sich benommen an den Kopf. Racheerfüllt wollte ich ihm schon den Rest geben, da brachte mich der Anblick seiner Flügel auf eine Idee. Hoffnungsvoll dachte ich daran, wie mühelos der andere Altha davongetragen hatte.


  Ich zog meinen Dolch und zerrte den Gefangenen auf die Füße. Er war größer als ich, aber seine Glieder waren mehr sehnig als muskulös. Seine Augen, schmal und leicht schräg gestellt, sahen mich mit dem starren Blick einer Giftschlange abwartend an. Die gelbe Iris war oval, was den Augen einen bösartig lauernden Blick gab.


  Von den Guras wusste ich, dass die Yagas eine ganz ähnliche Sprache besaßen.


  »Du wirst mich durch die Luft tragen, deinen Gefährten nach«, sagte ich.


  Er zuckte die Schultern und grollte: »Ich kann dein Gewicht nicht tragen.«


  »So  nun, das ist dann dein Pech!« knurrte ich böse und sprang mit einem plötzlichen Satz auf seinen Rücken, hakte den linken Arm um seinen Hals, schlang die Beine um seine Mitte und setzte ihm mit der Rechten den Dolch an die Seite. Er hatte unter der Wucht meines Sprunges nicht das Gleichgewicht verloren, nur die Schwingen weit ausgebreitet.


  »Hinauf!« zischte ich und bohrte die Dolchspitze in seine Haut. »Flieg, du Bestie!«


  Seine Flügel begannen die Luft zu peitschen, und wir erhoben uns langsam vom Boden. Es war ein fantastisches Gefühl, auf einmal hoch über dem Land dahinzuschweben, aber in meiner Wut über Althas Entführung kam mir das kaum zu Bewusstsein.


  


  In einer Höhe von einigen hundert Metern zwang ich mein widerstrebendes Flügelross nach Süden. Obwohl der Yaga auf meine Drohungen hin schneller flog, verschwand doch bald das Grüppchen dunkler Punkte unter dem südlichen Horizont.


  Selbst wenn wir sie nicht einholen konnten, wusste ich doch, irgendwo da unten im Süden würden wir zu einer dunklen hohen Felsenstadt kommen, der legendären Heimstatt dieser Ungeheuer in Menschengestalt.


  Durch meine Dolchspitze angetrieben, gab mein Träger sein Äußerstes, so dass wir trotz der Last, die ich für ihn war, schnell weiterkamen. Stundenlang schossen wir durch die Luft. Am späten Nachmittag ging die Savanne unter uns in dichte Wälder über; wir flogen in geringerer Höhe darüber hinweg  es war dies der erste Wald, den ich auf Almuric sah, ein Dschungel aus Bäumen, die die irdischen Riesensequoien zu Zwergen stempelten.


  Kurz vor Sonnenuntergang konnte ich das jenseitige Ende des Waldes erkennen, und im Grasland dahinter sah ich die Ruinen einer alten Stadt. Aus den zerfallenen Mauern kräuselte sich Rauch empor, und ich fragte meinen Träger, ob seine Gefährten etwa da unten ihre Abendmahlzeit bereiteten. Er zischte und gab keine Antwort.


  Als wir über das letzte Stück Wald hinwegflogen, ließ mich plötzliches Getöse und Gekreische hinuntersehen. Wir waren gerade über einem schmalen Moorstreifen, auf dem ein blutiger Kampf stattfand. Ein Rudel Hyänen hatte ein büffelgroßes Einhorn angegriffen. Ein halbes Dutzend zertrampelter Körper zeugte von der Wut der in die Enge getriebenen Bestie, und eben als ich gebannt hinunterstarrte, spießte sie den letzten Überlebenden des Rudels auf das lange violette Horn und schleuderte den aufgeschlitzten Körper ein paar Meter durch die Luft.


  Während ich dem Kampf fasziniert zusah, musste ich unbemerkt meinen Griff um den Hals des Gefangenen gelockert haben  denn in diesem Augenblick bäumte er sich auf, riss sich mit einer wilden Seitwärtsbewegung los und warf mich ab. Völlig überrumpelt griff ich um mich  in leere Luft! In rasendem Fall stürzte ich hinunter und schlug halb betäubt auf dem schwammigen Boden auf  wenige Schritte vor dem wütenden Einhorn!


  Wie im Nebel sah ich den massigen Körper herandonnern. Mit verzweifelter Anstrengung richtete ich mich auf und fasste noch im Knien mit einer Hand nach dem Horn, um es abzulenken, und stieß gleichzeitig mit der Rechten den Dolch nach oben in die Halsschlagader der Bestie. Dann spürte ich nur mehr, wie ein krachender Schlag meinen Kopf traf und ich unter einer großen Last in die Schwärze der Bewusstlosigkeit sank.
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  Ich konnte nur wenige Augenblicke bewusstlos gewesen sein. Als ich zu mir kam, glaubte ich, unter einer ungeheuren Last zu ersticken. Ich konnte mich kaum rühren, denn der schwere Körper des toten Einhorns drückte mich in den weichen Moorboden. Auf hartem Untergrund hätte mich das Gewicht des Tieres sicherlich zerquetscht. Mit großer Mühe gelang es mir schließlich, mich unter meinem Opfer hervorzuarbeiten. Mit brummendem Schädel stand ich auf. Das Horn hatte mich hart am Kopf gestreift, als das Ungeheuer zusammenbrach. Mein Körper war über und über mit seinem halbgetrockneten Blut verschmiert. Ich musste einen grässlichen Anblick bieten, aber jetzt war nicht die Zeit, mir um mein Aussehen Sorgen zu machen. Mein Träger war nirgends zu sehen  allerdings gaben die hohen Bäume rings um das Moor nur einen kleinen Himmelsausschnitt frei.


  Ich suchte mir den höchsten Baum aus und kletterte hastig hinauf. Die dicken rauen Wülste in seiner Rinde boten gute Griffe. Wäre der Stamm glatt gewesen, so hätte ich keine Chance gehabt. Der Stamm dieses Riesen war breit wie ein Haus, und die ersten Äste ragten erst in einer Höhe von vielleicht fünfzig Metern heraus. Bald konnte ich über die anderen Bäume hinwegsehen. Eben ging die Sonne unter. Etwa einen Stundenmarsch nach Süden wurde der Wald dünner und ging schließlich ganz in Grassteppe über. Aus der Ruinenstadt stieg noch immer Rauch auf. Mein ehemaliger Gefangener glitt eben in die verfallenen Mauern nieder. Er musste, nachdem er mich losgeworden war, noch über dem Moor gekreist sein, vielleicht, um mein Schicksal abzuwarten, wahrscheinlich aber, um sich auszuruhen nach dem mühseligen Flug mit einer so schweren Last.


  Ich fluchte. Mir war nun die Möglichkeit genommen, die Bande in der Nacht zu überraschen. Aber da geschah etwas Sonderbares: Der Yaga war kaum zwischen den Mauern verschwunden, als er auch schon wieder auftauchte und aus den Ruinen emporschoss wie eine Rakete. In rasendem Flug sauste er nach Süden davon, wie von Furien verfolgt. Ich war mehr als überrascht  warum blieb er nicht bei seinen Kameraden? Aber vielleicht waren sie schon weitergeflogen, und er folgte ihnen nur. Und doch  er hatte sich sichtlich Zeit gelassen, die Ruinen zu erreichen, warum also jetzt diese panikartige Flucht?


  Von beunruhigenden Ahnungen gequält, kletterte ich wieder hinunter und machte mich in Richtung der verlassenen Stadt auf den Weg. Ich marschierte so schnell es das dichte Unterholz erlaubte und kümmerte mich nicht um die mannigfaltigen Geräusche, die mit der hereinbrechenden Dunkelheit immer zahlreicher wurden.


  Es war Nacht, als ich endlich den Waldsaum erreichte, aber jetzt ging der Mond auf und tauchte die Ebene in sein rostfarbenes Licht. Geisterhaft leuchteten die alten Mauern der Stadt. Sie waren nicht aus dem schwarzgrünen Stein errichtet worden, den die Guras verwendeten, sondern aus weißem Marmor. Ich dachte mit einem Frösteln an die Legenden der Guras, die von scheußlichen Dämonen berichteten, die in den Marmorruinen der vergessenen Städte ihr Unwesen trieben. Niemand wusste, wer diese Städte erbaut hatte, und niemand kannte ihre Namen.


  Brütende, unheilvolle Stille lag über den zerborstenen Mauern und Säulen, die sich wie blutige, verwitterte Zähne aus dem schwarzen Rachen des Schattens erhoben. Mit gezogenem Schwert glitt ich in die Finsternis zwischen den Mauern, jeden Augenblick einen Überfall der Yagas oder jener legendären Ungeheuer erwartend. Es herrschte vollkommene Stille, kein nächtlicher Jäger erhob seine Stimme in der Nähe der Geisterstadt. Kein Laut  ich hätte der letzte Überlebende einer toten Welt sein können.


  Vor mir öffnete sich nun ein weiter Platz, umgeben von einem Kreis zerbrochener Säulen. Ich blieb im Schatten am Rande stehen, bewegungslos hinausstarrend, und ein Schauder überlief mich bei dem Anblick, der sich mir bot.


  In der Mitte des Platzes glühten die Reste eines erlöschenden Feuers, über dem an Spießen Fleischstücke rösteten. Die Yagas hatten sich an diesem Feuer ihre Mahlzeit bereitet, aber keiner hatte davon gegessen  keiner würde je wieder essen. Sie lagen auf den hellen Marmorplatten verstreut, zerrissen und zerfleischt.


  Nie hatte ich eine Szene solch makabrer Schlächterei erblickt wie diese. Irgend etwas hatte die lagernden Flügelmenschen angegriffen und sie zerfetzt.


  Mich überlief es kalt. Welche Tiere zerreißen ihre Opfer nur, ohne sie zu fressen? Nur intelligente Wesen sind solchen perversen Blutdursts, solch wütender Zerstörungslust fähig.


  Und wo war Altha? Die verstreuten Leichenteile hatten alle die schwarzglänzende Haut der Yagas. Ein Blick auf die Fleischstücke an den Spießen ließ mich erstarren  die Flügelteufel hatten Teile eines menschlichen Körpers gebraten. Schaudernd vor Übelkeit und mit einem entsetzlichen Verdacht beugte ich mich näher. Nein, diese muskulösen Teile mussten einem Gura-Mann gehört haben, stellte ich aufatmend fest; es konnte nicht Altha sein. Aber nach dieser grausigen Entdeckung verschwendete ich keinerlei Gefühle mehr an die Yagas und ihre blutigen Überreste.


  Was aber war mit dem Mädchen geschehen? War sie entkommen und verbarg sich irgendwo in den zerbröckelnden Mauern oder hatten die Schlachter sie mitgeschleppt? Als ich mich suchend nach Spuren umsah in dem Gewirr der geborstenen und umgestürzten Säulen, spürte ich das in den Schatten lauernde Böse wie einen kalten Hauch, spürte den Blick versteckter Augen.


  Ich umrundete den Platz und bemerkte auf der anderen Seite Blutspuren, die in eine Säulenhalle führten, einen Irrgarten wie betrunken durcheinander stehender Marmortürme. Vielleicht führten mich diese Spuren zu den Beherrschern dieser Ruinen.


  So schlich ich vorsichtig durch die Schatten der riesigen Säulen und kam zu einem zerbröckelnden Kuppelbau; der Mond schickte seine rötlichen Lichtstrahlen durch das geborstene Dach und leere Fensterhöhlen und fleckte den blassen Boden mit rostbraunen Lichtpfützen, die den Schatten noch undurchdringlicher machten. In dem schwachen Schein entdeckte ich jedoch die Öffnung zu einem Gang, und als ich ihm folgte, sah ich auf dem zersprungenen Marmorboden wieder die dunklen Tropfen. Immer finsterer wurde der Gang, und fast fiel ich kopfüber die Stufen hinunter, die an seinem Ende in die Tiefe führten. Vorsichtig tastete ich mich abwärts, erreichte den Boden und zögerte. Es war Wahnsinn, hier weiter in die Finsternis vorzudringen. Schon wollte ich mich zurückwenden, um mir vom Feuer der Yagas eine Fackel zu holen, da ließ mich ein Ruf auf der Stelle erstarren und das Blut wild durch die Adern schießen  durch die Dunkelheit hallte weit entfernt der Schrei: »Esau, Esau Cairn!«


  Altha! Das konnte nur Altha sein! Warum strich aber dann ein eisiger Schauder über meinen Rücken? Warum zögerte ich, zu antworten? Die Vorsicht verschloss mir den Mund  Altha konnte doch nicht wissen, dass ich in Hörweite war , aber vielleicht rief sie einfach, wie ein erschrecktes Kind nach Hilfe ruft, ob nun jemand es hört oder nicht. So schnell ich es wagte, lief ich durch die schwarzen, dumpfriechenden Gewölbe in die Richtung, aus der der Schrei erklungen war.


  Meine tastend vorgestreckte Hand traf plötzlich auf eine Türsäule, und ich blieb stehen. Mein Instinkt sagte mir, dass sich in dem Raum dahinter etwas Lebendiges befand. Umsonst mühten sich meine Augen, die Finsternis zu durchdringen. Leise und dringlich flüsterte ich Althas Namen. Sofort glühten zwei gelbe Feuer in der Schwärze auf, die ich erst nach einigen Augenblicken als Augen erkannte. Sie waren handtellergroß und schimmerten böse. Hinter den Augen glaubte ich eine große, formlose Masse zu erkennen, und in diesem Moment packte mich kaltes Entsetzen, ich drehte mich um und rannte weiter. Ich hörte nur noch in dem Raum hinter mir ein schmatzendes Flüstern, als riebe sich ein schwammiger, borstenbewachsener Körper gegen den Stein.


  Nach einem Dutzend Schritte blieb ich erneut stehen. Das weite Tunnelgewölbe schien endlos, und ich glaubte, zahlreiche abzweigende Nebentunnel zu bemerken  immer wieder strich ein Luftzug von der Seite her über mich. Wie konnte ich den richtigen Gang finden in dieser Finsternis? Als ich so unentschlossen und ratlos dastand, hallte wieder der Schrei durch das Gewölbe: »Esau! Esau Cairn!«


  Ich versuchte, die beklemmende Angst abzuschütteln, die mich gepackt hielt. Welche unbekannten Gefahren diese schwüle Finsternis auch barg, ich musste ihnen trotzen  um Althas willen! So tastete ich mich weiter in Richtung der geisterhaften Rufe. Wie weit ich ging, konnte ich nicht abschätzen, aber plötzlich gellte die Stimme ganz aus der Nähe: »Esau! Esauuuu-u Cairn-nn!« Der Schrei ging in ein hohes, unmenschliches Gelächter über, das das Blut in meinen Adern gefrieren ließ.


  Das war nicht Althas Stimme. Ich hatte es die ganze Zeit geahnt  sie konnte es nicht sein! Aber die andere Erklärung für diese gespensterhaften Schreie war so fantastisch, dass ich meiner Ahnung keinen Glauben geschenkt hatte.


  Jetzt kreischten von allen Seiten schrille Stimmen in dämonischem Gespött meinen Namen, und das Echo hallte durch die vorher so stillen Gänge. In verzweifelter Wut stürmte ich blindlings auf die Stimme zu, die mir am nächsten zu sein schien  und rannte in eine Mauer. Tausend unmenschliche Stimmen erhoben sich in irrem Gekicher. Ich fuhr herum wie ein in die Enge getriebenes Tier und warf mich von Panik gehetzt vorwärts; diesmal traf ich zufällig auf den Eingang zu einem neuen Gewölbetunnel, den ich entlangkeuchte in dem wahnwitzigen Verlangen, dieser teuflischen Quälgeister endlich habhaft zu werden.


  Schließlich stolperte ich aus dem Dunkel des Ganges heraus in einen weiten, schattenerfüllten Raum, durch dessen zerborstene Decke der Mond geisterhafte Lichtpfeiler schob. Wieder hörte ich meinen Namen rufen  aber jetzt rief eine menschliche Stimme voller Entsetzen und Panik.


  »Esau! Oh, Esau!«


  Als ich diesem Ruf mit einem wilden Schrei antwortete, sah ich sie: Altha, am Boden ausgestreckt in einer rötlichen Lichtpfütze. Ihre Hände und Füße waren im Schatten, aber ich konnte undeutlich die buckligen Gestalten sehen, die ihre Glieder festhielten.


  Mit einem wütenden Gebrüll stürzte ich mich auf ihre Peiniger, und der schwarze Schatten ringsum erwachte zu ekelhaftem Leben: scheußliche haarige Biester schwärmten um meine Füße, scharfe Zähne rissen mir die Haut auf, und Klauenhände versuchten mich festzuhalten. Ich jedoch mähte mit meinem Schwert eine Gasse durch das Gewimmel, ich watete durch sich wälzende, beißende Körper, deren ekelhafter Ansturm mich mitunter bis zum Gürtel überflutete, mich niederzureißen suchte. Endlich erreichte ich den Fleck Mondlicht, auf dem sich das Mädchen verzweifelt wand. Vor der zischenden Klinge meines Schwertes wichen die Bestien, die Altha festhielten, in die Schatten zurück. Das Mädchen kam taumelnd auf die Füße und klammerte sich an mich. Da flutete die Horde der Schattenwesen erneut heran, aber ich hatte an der einen Mauer eine zerfallene Stiege entdeckt, auf die ich Altha nun hinaufschob, während ich mit gewaltigen Schwüngen meiner Waffe unseren Rückzug deckte.


  Auf den Stiegen war es dunkel, aber an ihrem oberen Ende lag eine Kammer, deren Dach eingefallen war, und dort, im rötlichen Licht des Mondes, wartete Altha auf mich, während ich mich die zerbröckelnden Stufen hinaufkämpfte, im grauen Dämmer gegen graue Schatten focht  kein Laut war zu hören außer dem Sausen und Knirschen meines Schwertes. Hätte ich nicht die Zähne der Bestien immer wieder zu spüren bekommen, ich hätte den Kampf für einen Traum halten müssen. Schaudernd dachte ich daran, dass wir beide verloren waren, sollten auch von oben her Feinde angreifen, aber das wenigstens blieb uns erspart.


  Rücklings stolperte ich endlich in die Kammer, und der Schwarm bissiger zottiger Scheusale strömte mir nach, wälzte sich im trübroten Licht in undeutlichen Buckeln und Haufen, und zuckte wieder und wieder vor meinem zustoßenden Schwert zurück.


  In der entfernteren Mauer klaffte ein weiter Riss, und während die Bestien mit mir beschäftigt waren, schlüpfte Altha hinaus. Ich hieb wütend um mich und sprang dann mit einem einzigen gewaltigen Satz nach, nahm dabei ein paar fest an mich geklammerte Angreifer mit.


  Draußen schüttelte ich sie mit einer heftigen Bewegung ab, wie ein Bär angreifende Wölfe wegschleudert, und hackte mit dem Schwert nach rechts und links, bis sich keiner mehr rührte.


  Jetzt sah ich zum ersten Mal genau, welcher Art meine Feinde waren: unvorstellbar hässliche Wesen  es sei denn, man kann sich eine Kreuzung aus Ratte, Hyäne und räudigem Affen vorstellen. Sie hatten Hundeköpfe, ein dünnes, schmutzigweißes Fell, und Buckel, die ihnen das Aussehen monströser Missgeburten gaben. Keine Lebensform dieses Planeten erschien mir so abstoßend wie diese blutgierigen Bestien der Finsternis.


  Als ich der letzten den Garaus gemacht hatte, strömten schon die anderen durch den Mauerriß  wie Würmer, die aus einem zersplitterten Schädel hervorkriechen.


  Mir war übel vor Ekel, ich packte Altha am Arm, und wir rannten über den offenen Platz. Die Bestien folgten, manchmal auf allen vieren laufend, manchmal in grässlicher Nachahmung des menschlichen Ganges aufrecht stelzend. Und plötzlich erhoben sie wieder ihr höhnisches Gelächter, und ich sah, dass wir in eine Falle gelaufen waren: Vor uns strömten neue Horden aus unterirdischen Gängen hervor. Jede Fluchtmöglichkeit war uns abgeschnitten.


  In der Mitte des Platzes ragte ein gigantischer Steinsockel auf, von dem eine Säule heruntergebrochen war. Mit einem Satz erreichte ich den hohen Marmorblock und hob das Mädchen hinauf. So war wenigstens Altha sicher, und mir bot der Stein eine gewisse Rückendeckung. An den glatten Stein gepresst, wartete ich auf die Angreifer. Ich blutete aus einem Dutzend Bisswunden, und Schweiß rann mir über die Augen, blendete mich. Hastig fuhr ich mir mit dem Arm über die Stirn und hielt meine Waffe bereit.


  Sie umringten uns in einem Halbkreis, ließen sich gemächlich nieder und bleckten höhnisch die gelben Zähne  jetzt war ihnen die Beute sicher. Nie in meinem Leben habe ich größere Hoffnungslosigkeit, nie größeren Ekel empfunden als damals, mit dem Rücken an den marmornen Säulenstummel gelehnt, vor mir eine geifernde Schar von Bestien aus dem Reich der Schatten.


  Da plötzlich gewahrte ich eine fast unmerkliche Bewegung in dem dunklen Mauerspalt. Langsam, träge zwängte sich etwas Großes, Schwarzes durch die Öffnung, ein gelbes Auge glitzerte auf. Fasziniert beobachtete ich das Ding, während die zottige Schar vor mir ein paar Schritte näher rückte. Da! Jetzt war das Wesen ins Licht gekommen  und im gleichen Augenblick griffen meine Bewacher mit gierigem Geheul an. Das neue Ungeheuer bewegte sich in blitzschnellen Rucken vorwärts und fiel über die hundsköpfigen Bestien her, noch bevor ich den ersten Angreifer auf mein Schwert spießte. Ich sah nun das schwarze Riesenwesen deutlich  und fuhr zusammen, als ich die gelben Telleraugen erkannte, die aus der unterirdischen Kammer gestarrt hatten. Sie gehörten einer Spinne, die groß wie ein Ochse war und jetzt entsetzlich unter den hundeköpfigen Bestien wütete. Als sie das erste quietschende Opfer mit Riesenkiefern zermalmte, floh der Rest der Horde in wilder Panik. Für viele war es zu spät  die Spinne erreichte sie mit einem Satz, zerquetschte sie durch ihr Gewicht, schlug ihre gifttropfenden Klauen in den schmutzigen Pelz  binnen Augenblicken lagen nur mehr Tote oder Sterbende auf dem Marmorpflaster des Platzes. Auf langen haarigen Beinen wippend, saß die Spinne inmitten ihrer Opfer und beobachtete mich lauernd.


  Auf mich hatte sie es abgesehen! Ich hatte sie in ihrer unterirdischen Kammer aufgeweckt, und sie war meinen Spuren gefolgt, dem Geruch des getrockneten Blutes an meinen Sandalen. Die Hundsköpfigen waren ihr nur im Wege gewesen.


  Altha schrie entsetzt auf, als das Riesentier ruckartig auf mich zukam.


  Wo die Gebisse von Hunderten Bestien nichts gegen giftbewehrte Klauen ausrichten konnten, da siegte ein einzelner Mensch durch sein Gehirn: Ich durfte die Spinne nicht erst in meine Nähe gelangen lassen, also hob, ich blitzartig einen der vielen herumliegenden Mauerbrocken auf und schleuderte ihn dann geradewegs auf den haarigen Kugelkörper. Mit einem widerlichen Knirschen platzte der runde Rumpf, eine ätzende grüne Flüssigkeit spritzte hervor. Aber noch rührte sich das scheußliche Monstrum, zog sich sogar auf zerbrochenen Beinen näher. Ich warf noch einen Stein und noch einen, bedeckte die zuckenden Glieder mit schweren Steinbrocken, bis die schwarze, zerquetschte Masse endlich still lag.


  Dann zog ich Altha von ihrem Säulenstummel, fast fiel sie herunter in meine Arme, und lief durch Schatten von Mauern und Torbogen und Säulen und lief, bis endlich die Ruinenstadt mit all ihren Schrecken und dämonischen Geheimnissen hinter uns lag. Erst weit draußen in der freien Ebene, mit ihrem sacht im Nachtwind fächelnden Gras blieb ich stehen  eben als am Horizont der Mond in das Grasmeer tauchte.


  Nun konnte ich mich um Altha kümmern  ich blickte hinunter und erschrak. Wie leblos war ihr Kopf gegen meinen Arm gesunken, ihr Gesicht war sehr bleich. Sie hatte die Augen geschlossen. Mein Herz hämmerte in plötzlicher Furcht, und sacht legte ich sie ins Gras, fühlte hastig nach ihrem Puls  nein, sie war nur bewusstlos. Welch namenlose Angst sie ausgestanden haben musste  denn die Frauen von Koth fallen nicht so leicht in Ohnmacht.


  Hilflos kniete ich neben ihr und gewahrte  so, als sähe ich sie zum ersten Mal , wie herrlich ihr weißer Körper geformt war. Ihre dunklen Locken fielen in glänzenden Ringeln über ihre Schultern, streichelten feste junge Brüste, die die zerrissene Tunika enthüllte. Eine sonderbare Unruhe begann in mir zu brennen, fast war es ein Schmerz.


  Altha schlug die Augen auf und sah mich verloren an, als erkenne sie mich nicht. Plötzlich erschauerte sie in einer schrecklichen Erinnerung, schluchzte auf und griff verzweifelt nach mir. Instinktiv legte ich die Arme um sie, drückte sie schützend an mich und spürte das wilde Klopfen ihres Herzens nahe dem meinen.


  »Hab keine Angst«, sagte ich heiser. »Jetzt kann dir nichts mehr geschehen.«


  Langsam beruhigte sich ihr angstvoll hämmerndes Herz, aber noch eine ganze Weile blieb sie still in meinen Armen liegen, sah mich wortlos an mit ihren nachtdunklen Augen, bis ich sie schließlich zögernd freigab und ihr half, sich aufzusetzen.


  »Sobald du dich wieder besser fühlst«, meinte ich, »wollen wir zusehen, dass wir aus dieser Nachbarschaft wegkommen!« Mit einer Kopfbewegung wies ich zu den Ruinen in der Ferne.


  »Du  du bist verletzt«, rief sie plötzlich aus, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Du blutest! Oh, und ich bin schuld! Wäre ich nicht fortgelaufen …« Jetzt weinte sie heftig, nicht anders, als irgendein Mädchen der Erde weint.


  »Mach dir keine Sorgen wegen dieser Kratzer«, antwortete ich, obwohl ich insgeheim befürchtete, die Zähne dieser scheußlichen Bestien könnten die Wunden infiziert haben. »Das heilt alles wieder  also hör bitte auf zu weinen!«


  Gehorsam trocknete sie mit einer rührend kindlichen Bewegung ihre Tränen an einem Zipfel ihres Kleides Obwohl es mir leid tat, ihr wieder die entsetzlichen Ereignisse in Erinnerung zu rufen, veranlasste mich meine Neugier zu einer Frage:


  »Altha  warum nur sind die Yagas in den Ruinen gelandet, warum rasteten sie dort?« fragte ich. »Sie müssen doch gewusst haben, welche Bestien dort hausen?«


  »Sie waren hungrig«, antwortete sie mit einem Schauder. »Sie hatten einen jungen Krieger gefangen  und  und sie zerhackten und rösteten ihn …« Sie würgte vor Ekel und Entsetzen. »Die Yagas sind also Kannibalen«, murmelte ich.


  »Nein. Sie sind Teufel  Teufel! Als sie sich am Feuer niedergelassen hatten, fielen die Hundsköpfigen über sie her und zerfleischten sie. Dann zerrten sie mich in die unterirdischen Gänge. Was sie mit mir vorhatten  nur Thak weiß es. Man erzählt  oh, es ist zu furchtbar, ich kann nicht dran denken.«


  »Warum aber haben die Bestien meinen Namen geschrien?«


  »In meinem Entsetzen habe ich nach dir gerufen«, antwortete sie. »Sie hörten es und äfften mich nach. Als du kamst, hatten sie ein neues Opfer für ihren Hohn. Oh  auch sie sind Teufel!«


  »Es scheint, dass es auf diesem Planeten ein wenig zu viel Sorten von Teufeln gibt«, knurrte ich. »Warum aber hast du mich zu Hilfe gerufen  und nicht deinen Vater?«


  Sie errötete ein wenig und antwortete nicht, zog nur ihre zerrissene Tunika verlegen zusammen.


  Ich sah, dass sich eine ihrer Sandalen gelöst hatte, und als ich die Riemen wieder an dem schmalen Fuß befestigte, fragte sie unerwartet: »Warum nennen sie dich Eisenhand? Deine Finger mögen wie Stahl sein, und doch berühren sie mich sanft wie die Hand eines Kindes. Die Hände anderer Männer haben mir meist weh getan.«


  Ich ballte meine Fäuste und musterte sie erstaunt  eisenharte massive Fäuste wie Holzknüttel, an denen ich nichts Sanftes entdecken konnte. Altha legte scheu ihre schlanken weißen Finger darauf.


  »Die Männer, mit denen ich gekämpft habe, waren anderer Ansicht als du«, meinte ich. »Aber wie könnte ich dich so hart anfassen, wie ich meine Feinde packe? Um alles in der Welt könnte ich dir nicht weh tun!«


  Ihre Augen leuchteten auf. »Nein? Warum nicht?«


  Diese Frage schien mir so absurd, dass ich keine Antwort wusste.
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  Die Sonne war schon aufgegangen, als wir zu dem langen Marsch heim nach Koth aufbrachen. Wir machten einen weiten Bogen um die Dämonenstadt, aus der wir letzte Nacht entkommen waren. Schon morgens war es ungewöhnlich heiß, und die Sonne stach, obwohl sie noch tief stand. Die Luft war stickig und schwül, der leichte Morgenwind hatte nach einigen schwachen Seufzern bald ganz aufgehört. Der ewig wolkenlose Himmel färbte sich vom Horizont her kupfern. Altha musterte diesen ungewöhnlichen Himmel besorgt, und auf meine Frage meinte sie, dass ein Sturm käme. Ich hatte mich so daran gewöhnt, dass auf diesem Planeten das Wetter immer wolkenlos und warm war in der Ebene, und ebenso wolkenlos, aber windig und kalt in den Hügeln, dass ich mit der Möglichkeit eines Unwetters nicht gerechnet hatte.


  Auch die Tiere waren unruhig. Wir zogen am Rande des Waldes entlang  ein ziemlicher Umweg, aber Altha weigerte sich, den dunklen Dschungel zu betreten, solange ein Sturm drohte. Wie jeder Bewohner der offenen Steppe besaß sie ein tiefeingewurzeltes Misstrauen gegen den dichten Wald. So wanderten wir über den welligen Grasboden und sahen in der Ferne Tierherden sich zusammenballen und wieder panikartig auseinanderströmen. Ein paar Springschweine überholten uns mit eiligen Zehnmetersätzen; ein Löwe tauchte vor uns aus dem Gras, brüllte erregt und verzog sich.


  Ich hielt die ganze Zeit Ausschau nach Wolken  aber es kamen keine. Nur nach und nach vertiefte sich der Kupferton des Horizonts, wurde zu stumpfer Bronze, die den ganzen Himmel überzog, und dann zu schwarz. Kurz brannte die Sonne noch als matter weißer Fleck hinter dem schwarzen Schleier, und erlosch dann wie eine abgebrannte Fackel, als das Schwarz sich vertiefte. Und dann stürzte die Finsternis vom Himmel herab, wirbelte in riesigen, wie von einem lautlosen Sturm getriebenen Fetzen über die Erde und hüllte alles in ihren undurchdringlichen schwarzen Mantel. Wir waren blind in diesem lichtlosen Chaos, und nur die Berührung unserer Körper sagte uns, dass wir noch lebten.


  Bevor es ganz finster geworden war, hatte ich mich umgesehen und in der Nahe einige Felsblöcke entdeckt, Findlinge, wie sie überall in den Grasebenen vorkommen. Auf diese tasteten wir uns nun vorsichtig zu  mir war nämlich nicht wohl bei diesem blinden Umhertappen, wir hätten in einen Fluss fallen oder einem Raubtier in den Rachen laufen können in dieser Finsternis , und als meine ausgestreckte Hand endlich auf eine raue Oberfläche stieß, atmete ich erleichtert auf. Ich schob Altha gegen den Felsen und versuchte sie mit meinem Körper so gut wie möglich zu schützen.


  Die atemlose Stille ringsum wurde immer wieder von mannigfaltigen Geräuschen unterbrochen  dem Getrampel von Hufen, unheimlichen Schreien und heiserem Gebrüll. Einmal donnerte eine Herde knapp an uns vorbei, und ich war dankbar für den Schutz der Steinblöcke, ohne die wir zertrampelt worden wären. Plötzlich erhob sich ein dämonisches Heulen, das von allen Seiten zugleich zu kommen schien.


  »Was ist das?« fragte ich unruhig.


  »Der Wind!« Altha drückte sich bebend enger an mich.


  Der Sturm wehte nicht gleichmäßig stark, fegte vielmehr in wahnwitzigen Stößen über den Boden, heulte wie tausend verlorene Seelen, drosch mit prasselnden Böen hierhin und dorthin und traf plötzlich auch uns  wie von einer Riesenhand wurden wir gegen den Felsen geschleudert.


  Als wir uns in einer kurzen Sturmpause wieder auf die Füße kämpften, erstarrte ich in der Bewegung. Irgend etwas zog an unserem Unterschlupf vorbei, ein lebendiges Gebirge, unter dessen Tritten die Erde bebte. Altha klammerte sich entsetzt an mich, und ich fühlte das panische Hämmern ihres Herzens. Unerklärliche Furcht ergriff auch mich  jetzt war das Ding ganz nahe, verhielt, schien uns zu bemerken. Ein schlürfender Ton, wie wenn Leder gegen Stein reibt  und etwas bewegte sich über uns, berührte mich plötzlich am Ellbogen, streifte Althas nackten Arm. Sie schrie auf, nicht mehr fähig, ihr Entsetzen zu beherrschen.


  Im gleichen Augenblick dröhnte über uns ein wütendes Brüllen auf, und ich hörte das Zuschnappen eines gigantischen Rachens. Blind stieß ich meine Waffe nach oben, fühlte, wie das Schwert in lebendiges Fleisch eindrang. Eine warme, scharf riechende Flüssigkeit spritzte über meinen Arm, und wieder brüllte das unsichtbare Ungeheuer, diesmal vor Schmerz, und wälzte sich fort. Noch lange zitterte der Grund unter uns.


  »Was bei allen Göttern war das?« keuchte ich.


  Ihr Flüstern war kaum hörbar: »Das war einer der Augenlosen  sie leben in der Dunkelheit der Stürme, und kein Mensch hat sie je zu Gesicht bekommen. Woher sie kommen, wohin sie ziehen, das weiß keiner.  Aber sieh, die Finsternis zerreißt.«


  Das war das richtige Wort: Der alles verhüllende schwarze Samt zerriss in lange Streifen, und die Sonne brach durch. Nach wenigen Augenblicken war der Himmel wieder klar. Über dem Boden jedoch trieben noch schwarze Fetzen und Bänder, schwarze Schattenschlangen, die sich durch sonnenhelle Flecken wanden. So weit wir sahen, war die Ebene durchzogen und gestreift von den ausgefransten schwarzen Schattenbändern, die mitunter Tiere verbargen, die dann plötzlich wie aus dem Nichts hervorsprangen. Es war eine surrealistische Szene  ein Bild wie aus einem Traum, und schon begannen sich auch die Schattenreste aufzulösen, so schnell verblassend wie ein Traum.


  Ein paar Schritte vor uns zerriss ein solches schwarzes Band, verschwand wie vom Sonnenlicht aufgesogen  und unvermutet sahen wir uns einem Mann gegenüber, den die Dunkelheit verborgen hatte. Er war genauso überrascht wie ich. Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Altha schrie: »Ein Thugraner!«, der Fremde zog blitzschnell sein Schwert und warf sich auf mich, und seine Waffe klirrte an meine, die ich glücklicherweise noch in der Hand hielt.


  Die nächsten Sekunden sind chaotisch in meiner Erinnerung. Wilde Streiche, das Klirren von Stahl auf Stahl in wütender Parade, und dann drang mein Schwert auf einmal in seinen Körper, durchbohrte ihn unter dem Herzen, bis die Spitze aus dem Rücken ragte. Wie in Zeitlupe sank er rücklings ins Gras, und ich brauchte mein Schwert nur festzuhalten, dass die Klinge wieder freikam. Verblüfft starrte ich den Toten an; der Kampf war so schnell vorüber gewesen, dass es mir völlig unmöglich war, mich an Einzelheiten zu erinnern  vor allem, wie ich es zustande gebracht hatte, diesen erfahrenen Krieger mit der blanken Waffe zu besiegen, obwohl ich im Schwertkampf kaum Übung hatte. Instinkt allein musste meine Hand geführt haben.


  Jetzt brach wildes Geschrei hinter mir los, und als ich herumfuhr, sah ich ein Dutzend haariger Krieger hinter den Felsen hervorschwärmen. In Sekundenschnelle hatten sie mich umringt, und ich war Mittelpunkt eines chaotischen Wirbels blitzender Schwerter. Ich weiß nicht, wie es mir gelang, mir die scharfen Klingen auch nur einen Augenblick vom Leibe zu halten, aber ich schaffte es und spürte mit Genugtuung, wie mein Schwert die parierende Schneide einer gegnerischen Waffe entlangklirrte und sich in die Schulter des Angreifers bohrte. Sekundenbruchteile danach duckte sich einer unter meine sausende Klinge und trieb seinen Speer durch meinen rechten Unterschenkel. Wütend vor Schmerz spaltete ich ihm den Schädel, und im gleichen Augenblick traf mich ein Gewehrkolben am Kopf. Irgendwie gelang es mir noch, den Schlag mit dem Arm abzuschwächen  er hätte mir sonst wohl die Hirnschale zerschmettert , dann wurde es dunkel um mich.


  Ich wachte mit dem Gefühl auf, in einem kleinen, sturmgeschaukelten Boot zu liegen. Als mein Kopf etwas klarer wurde, entdeckte ich, dass ich  an Händen und Füßen gefesselt  auf einer Bahre aus zwei Speerschäften getragen wurde. Zwei riesige Kerle trabten mit dieser Trage dahin und kümmerten sich nicht darum, dass mir fast die Zähne aus dem Kopf gerüttelt wurden. Ich konnte nur den Himmel sehen, den schwarzpelzigen Rücken des vorderen Trägers, und, wenn ich den Kopf zurücklegte  was meinem angeschlagenen Schädel nicht eben gut tat , auch das Gesicht des hinteren Kriegers. Dieser bemerkte, dass ich die Augen offen hatte und knurrte seinem Kumpan etwas zu, worauf sie beide die Tragbahre einfach fallenließen. Der Aufprall machte mir den Kopf dröhnen, und von der Beinwunde her durchzuckte mich ein scheußlicher Schmerz.


  »Logar!« bellte der eine. »Der Kerl ist zu sich gekommen! Wenn du ihn in Thugra haben willst, dann bring ihn auf die Füße  ich hab den Hundesohn jetzt lang genug getragen!«


  Ich hörte Schritte, und dann tauchte ein bekanntes Gesicht in meinem Blickfeld auf  ein wildes, brutales Gesicht, von dessen hämisch verzogenem Mund eine breite rote Narbe übers Kinn verlief.


  »Nun, Esau Cairn«, sagte die über mir aufragende Gestalt, »so treffen wir uns also wieder!«


  Diese nahe liegende Feststellung schien mir keiner Antwort wert.


  »Was denn«, höhnte er, »erinnerst du dich etwa nicht mehr an Logar den Knochenbrecher, du haarloser Hund?«


  Er begleitete diese Worte mit einem Fußtritt in meine Rippen, zugleich ertönte der empörte Schrei einer Frau. Dann hörte ich den Lärm eines kurzen Handgemenges, und Altha brach durch den Kreis der umstehenden Krieger und fiel neben mir auf die Knie.


  »Du Scheusal!« schrie sie Logar mit flammenden Augen an. »Du trittst ihn, weil er sich nicht wehren kann  einen ehrlichen Kampf gegen ihn wagst du ja nicht, du feiger Wurm!«


  »Wer hat diese Kothanerkatze losgelassen?« brüllte Logar. »Thal, hab ich dir nicht befohlen, sie von dem Kerl fernzuhalten?«


  »Sie hat mich in die Hand gebissen«, grollte ein Krieger und trat vor, Blutstropfen von der haarigen Pratze schüttelnd. »Eine wütende Wildkatze ist leichter zu bändigen.«


  »So  na gut, stellt den Hund auf die Füße«, befahl Logar. »Er wird den Rest des Weges laufen!«


  »Aber sein Bein ist verletzt!« jammerte Altha. »Er kann nicht gehen!«


  »Warum können wir ihm nicht hier den Garaus machen?« schlug einer der Krieger vor.


  »Nein!« brüllte Logar. »Nein  das wäre zu gnädig für diesen Schakal! Dieser Dieb schlug mich von hinten mit einem Stein zu Boden und stahl meinen Dolch!«  Ich sah, dass er ihn jetzt wieder im Gürtel trug  »Ich will ihn in Thugra haben  er soll langsam sterben!«


  Sie lockerten meine Fußfesseln und zerrten mich auf die Beine. Mein verwundeter Schenkel war so steif, dass ich kaum stehen konnte, geschweige denn gehen. Sie versuchten mich mit Stößen und Speerstichen anzutreiben; Altha schluchzte in hilflosem Zorn und fuhr Logar wütend an:


  »Du Feigling! Du Lügner!« schrie sie. »Er hat dich mit bloßen Fäusten niedergeschlagen, nicht mit einem Stein, und in ehrlichem Kampf  alle Männer wissen es, nur deine elenden Sklaven wagen nicht, dir zu widersprechen …«


  Logars Faust krachte an ihr Kinn, schleuderte sie wie eine gewichtlose Puppe zu Boden. Sie rührte sich nicht mehr, und von ihren Lippen rieselte Blut. Logar grunzte befriedigt, aber seine Krieger blieben stumm. Zwar kam milde körperliche Züchtigung von Frauen bei den Guras vor, aber solche Brutalität war jedem anständigen Krieger ein Gräuel. Und so sahen Logars Begleiter düster vor sich hin, obwohl keiner einen lauten Protest wagte.


  Ich dagegen war einen langen Augenblick blind vor Wut; dann riss ich mich mit einer wilden Bewegung los und warf mich mit einem Schrei vorwärts.


  Im nächsten Moment war ich unter einem Haufen sich balgender Leiber begraben. Die Thugraner droschen auf mich ein, um wenigstens auf diese Weise ihrer Empörung Luft zu machen  aber ich spürte nichts, ein roter Nebel der Wut tanzte vor meinen Augen, und ich brachte kein Wort heraus, brüllte nur wie ein wildes Tier, während ich an meinen Fesseln zerrte. Als ich endlich erschöpft aufgab, zogen mich zwei der Thugraner auf die Füße und schlugen mit den Schwertscheiden auf mich ein, um mich in Marsch zu setzen.


  »Und wenn ihr mich totschlagt«, schrie ich sie an, als mir endlich die Stimme wieder gehorchte, »ich rühre mich keinen Schritt von der Stelle, wenn ihr euch nicht um das Mädchen kümmert!«


  »Das Biest ist tot«, murrte Logar.


  »Du lügst!« fauchte ich zurück. »Du elender Schwächling kannst ja nicht fest genug zuschlagen, um ein neugeborenes Kind umzubringen!«


  Logar knurrte wütend, aber einer der beiden, die auf mich eingedroschen hatten, ging zu Altha hin, die sich wieder zu rühren begann.


  »Lass sie liegen!« brüllte Logar.


  »Geh zum Teufel!« zischte sein Krieger. »Ich habt nicht mehr für sie übrig als du, aber wenn dieser glatthäutige Dämon sich nur in Bewegung setzt, wenn wir das Mädchen mitnehmen, dann werd ich das tun  und wenn ich die Katze den ganzen Weg tragen muss. Er ist kein Mensch  bis zur Erschöpfung hab ich ihn geprügelt, und er ist besser beisammen als ich!«


  Und so wurde Altha mitgenommen in die Stadt Thugra.


  


  Wir waren mehrere Tage unterwegs, und der Stich in meinem Bein machte das Gehen zur Qual. Altha überredete die Krieger, sie die Wunde verbinden zu lassen  ohne das wäre ich wahrscheinlich gestorben. Ich war noch am ganzen Körper zerschunden und zerbissen von dem Kampf mit den Bestien der Geisterstadt und hatte durch die Speerwunde viel Blut verloren. Die Thugraner gaben mir nur gerade genug Wasser und Essen, um mich auf den Beinen zu halten. So war ich nach einem endlosen, durstigen, qualvollen Marsch fast froh, als über dem Grasmeer die Mauern von Thugra auftauchten, auch wenn in dieser Stadt mein Leben enden sollte.


  Altha war nicht weiter misshandelt worden, aber nachdem sie mich verbunden hatte, hielt man sie fern von mir, und wenn ich nachts aus dem Schlaf der Erschöpfung auffuhr, hörte ich sie schluchzen. Von all den nebelhaften Erinnerungen dieser wie im Fieber erlebten Wanderung ist dies die deutlichste  Althas hoffnungsloses Weinen in der Stille und Dunkelheit der Nacht.


  So kamen wir nach Thugra. Die Stadt war Koth sehr ähnlich  die gleichen Zyklopenmauern aus grünem Stein, fugenlos aufeinander getürmt, doch rau und ohne Verzierungen.


  Auch die Bewohner unterschieden sich kaum von den Kothanern  doch ihre Regierungsform war eine absolute Monarchie im Gegensatz zu dem fast demokratischen System von Koth. Logar war ein primitiver Despot, ein Tyrann, dessen Wille bedingungslos über alle herrschte. Er war grausam, gnadenlos, boshaft und arrogant. Das einzige, was für ihn sprach, war, dass er seine Herrschaft allein durch eigene Kraft und persönlichen Mut aufrechterhielt. Dreimal während meiner Gefangenschaft erlebte ich es, dass er einen rebellierenden Krieger im Zweikampf tötete. Er war wie ein gewaltiger Sturm, der alles zerstört, was sich ihm nicht beugt.


  Seine Eitelkeit und sein Stolz aber machten Logar zu einem Tier  in diesem Stolz auf seine gewaltigen Körperkräfte wurzelte die Gemeinheit seines Charakters, aber auch seine alles beherrschende Persönlichkeit. Und das war auch der Grund, warum er mich so sehr hasste, warum er seine Krieger belog, ich hätte ihn mit einem Stein niedergeschlagen, und warum er sich weigerte, mit mir zu kämpfen. Logar der Knochenbrecher hatte Angst. Nicht vor körperlichen Verletzungen, die ich ihm beibringen könnte  ich muss zugeben, dass er physisch vollkommen furchtlos war , aber er fürchtete um sein Ansehen bei den Kriegern, sollte ich ihn nochmals besiegen und damit Lügen strafen.


  Wieder war ich in einem steinernen Verlies angekettet. Logar besuchte mich jeden Tag, um mich zu verhöhnen und psychisch auf jede Weise zu quälen, die ihm einfiel, bevor er zu körperlichen Foltern überging. Ich hatte Altha nicht mehr gesehen, seit wir die Stadt erreicht hatten. Logar behauptete, er halte sie in seinem Palast gefangen, und beschrieb mir in allen Einzelheiten, welche Demütigungen er ihr zufügte  aber ich glaubte ihm nicht. Wäre Altha wirklich in seiner Gewalt gewesen, so hätte er sie sicher hergebracht, um sie vor meinen Augen zu quälen. Wenn auch mein Verstand mir das sagte, so konnte ich doch meine Gefühle nicht unter Kontrolle behalten. Meine Wut und mein Hass, in die mich seine Schilderungen stürzten, hätten nicht größer sein können, wenn ich diese Szenen wirklich beobachtet hätte.


  Die übrigen Thugraner, das wurde von Tag zu Tag deutlicher, fanden wenig Geschmack an Logars Sorte Humor  sie waren nicht schlechter als andere Guras , und dieses Volk kannte im allgemeinen weder Bosheit noch Brutalität Frauen und wehrlosen Feinden gegenüber. Logars Macht war jedoch zu groß, als dass jemand offene Auflehnung gewagt hätte. Eines Tages jedoch erzählte mir der Krieger, der mir das Essen brachte, dass Altha sofort nach unserer Ankunft in der Stadt verschwunden wäre, und dass Logar sie trotz wütender Suchaktionen noch nicht gefunden hätte. Entweder war sie aus Thugra entkommen, oder sie verbarg sich irgendwo in der Stadt.


  Und so krochen die Tage meiner Gefangenschaft langsam dahin.
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  Es muss gegen Mitternacht gewesen sein, als ich plötzlich erwachte. Die Fackel an der Wand flackerte und knisterte in einem Luftzug  die schwere Tür meines Verlieses stand offen, und von der Wache war nichts zu sehen. Draußen war die Nacht voller Lärm, Flüche, Rufe, Schüsse und das Geklirr von Waffen wurden immer wieder von den gellenden Aufschreien weiblicher Stimmen übertönt. Und noch etwas hörte ich  ein seltsames rhythmisches Sausen und Rauschen erfüllte die Luft. Ich zerrte ungeduldig an meinen Fesseln  was ging in der Stadt vor? Irgendein Kampf fand statt, aber ob es ein Überfall oder ein Bürgerkrieg war, konnte ich nicht erkennen.


  Da ertönten leichte schnelle Schritte im Gang und Altha kam in den Raum gestürzt, atemlos, das Haar wirr zerzaust, und in ihren Augen stand namenlose Furcht.


  »Esau!« keuchte sie. »Der Fluch aus den Lüften hat Thugra getroffen! Die Yagas sind zu Tausenden auf die Stadt heruntergestoßen und metzeln alles nieder! Blutig sind die Straßen  und  schau! Die Stadt brennt!«


  Durch die schmalen vergitterten Fenster oben in der Mauer sickerte jetzt unruhiger rötlicher Schein. Nun hörte ich auch das Prasseln der Flammen. Altha schluchzte auf, als es ihr nicht gelang, meine Fesseln zu lösen. Logar hatte an diesem Tage beschlossen, sich nun eingehender mit mir zu befassen, und hatte mich an den Handgelenken aufhängen lassen in Vorbereitung weiterer Foltern. Er hatte jedoch nicht bemerkt, dass seine Leute  entweder aus Unwissen, oder weil ihnen seine Absichten missfielen  zur Fesselung frische Lederriemen verwendet hatten, die sich natürlich dehnten, so dass meine Füße den Boden berührten. Diese Stellung war zwar nicht gerade bequem, aber ich war sogar eingeschlafen, sobald ich mich daran gewöhnt hatte.


  Während Altha sich vergeblich mühte, die festgezogenen Knoten zu lösen, fragte ich sie, wo sie gewesen sei. Sie erzählte, dass sie, gleich nachdem wir in die Stadt gekommen waren, Logar entkommen sei. Einige Frauen hätten sie aufgenommen und vor ihm und den eigenen Männern versteckt. Sie hatte die ganze Zeit auf eine Gelegenheit gewartet, mir zur Flucht zu verhelfen. »Und jetzt«, jammerte sie, »kann ich gar nichts tun! Ich bekomme diese Schlinge nicht auf!«


  »Such ein Messer!« wies ich sie an. »Schnell!«


  Sie wandte sich zur Tür und prallte entsetzt zurück, denn in diesem Augenblick tauchte eine schreckliche Gestalt am Eingang auf und taumelte herein.


  Es war Logar, Haar und Bart versengt und blutverklebt, aus zahlreichen Wunden blutend; in seinen Augen brannte der Wahnsinn, als er auf mich zustolperte und dabei den Dolch hob, den ich ihm vor so langer Zeit genommen hatte.


  »Hund!« krächzte er. »Thugra ist verloren! Die geflügelten Teufel stürzten sich wie Aasgeier auf meine Stadt, und Dutzende habe ich erschlagen, aber es kommen immer mehr. Da erinnerte ich mich  du musst sterben, bevor ich in Frieden zur Hölle fahren kann. Oh ja  bevor ich wieder hinausgehe, um im Kampf zu fallen, will ich dich zum Teufel schicken!«


  Altha schrie auf, stellte sich ihm in den Weg, aber Logar fegte sie wie ein lästiges Insekt beiseite und packte mich am Gürtel. Als er mit dem Dolch weit zum Stich ausholte, stieß ich ihm mit aller Kraft das Knie gegen den Unterkiefer. Sein Kopf flog zurück  der Schlag musste seinen Stiernacken gebrochen haben. Er krachte zu Boden und blieb leblos liegen.


  Vom Eingang kam ein spöttisches Lachen. Eine schlanke schwarze Gestalt stand auf der Schwelle, die Schwingen leicht angehoben, in der Hand eine blutige Sichel. Im Schein der brennenden Stadt sah der Yaga aus wie Satan, der aus dem flammenerleuchteten Tor der Hölle tritt. Sein mitleidloser Blick musterte mich, glitt zu dem zusammengesunkenen Körper am Boden und blieb dann auf Altha ruhen, die zu meinen Füßen kauerte.


  Der Yaga rief etwas über die Schulter zurück und trat in den Raum. Ein Dutzend andere folgten. Viele hatten Wunden, und alle trugen ein blutnasses Sichelschwert.


  »Nehmt sie mit«, sagte der erste, und wies auf Altha und mich.


  »Wozu den Mann?« murrte einer.


  »Wer hat je einen glatthäutigen weißen Mann mit hellen Augen gesehen? Er wird Yasmena interessieren. Gebt aber acht  er scheint stark wie ein Leopard zu sein.«


  Einer der Yagas packte Althas Arm und riss sie mit sich fort. Verzweifelt wehrte sie sich, aber es half ihr nichts. Bevor sie hinausgezerrt wurde, warf sie mir einen angsterfüllten Blick zu, aber ich konnte nichts tun  die anderen Yagas hatten ein seidenes Netz um meine Beine geschlungen, und völlig hilflos musste ich es dulden, dass sie mich sorgfältig mit Seidenstricken banden, die selbst einen Bison festgehalten hätten. Dann erst schnitten sie die Riemen los, an denen ich hing. Zwei der Flügelmenschen hoben mich auf und trugen mich hinaus.


  In den Straßen tobte blutiges Chaos. Die Steinbauten der Stadt waren natürlich für die Flammen unangreifbar, aber fast alle einfachen Wohnhäuser waren mit getrocknetem Schilf gedeckt, das wie Zunder brannte. Dichte Rauchschwaden wälzten sich über die Mauern, an denen die Flammen entlangleckten, und in diesem Inferno tobten die schwarzen Teufel. Durch die schwarzen Wolken schienen Meteoritenschwärme niederzuregnen  dann erkannte ich, dass es die geflügelten Feinde waren, die mit Fackeln in der Hand durch die Lüfte sausten.


  In den Straßen, unter aufspritzenden Funken und einstürzenden Dächern, in brennenden Gebäuden und auf den Mauern spielten sich grauenvolle Szenen ab. Die Männer von Thugra kämpften mit der Wut sterbender Raubtiere. Jeder von ihnen wäre einem einzelnen Yaga gewachsen gewesen, aber die Flügelteufel waren in großer Überzahl, und ihre dämonische Wendigkeit in der Luft wog die überlegenen Körperkräfte der Guras mehr als auf. Sie stießen durch die Luft herunter, schwangen ihre Sicheln in mörderischen Streichen und waren längst außer Reichweite, bevor ihr Opfer zurückschlagen konnte. Wenn zwei oder drei Yagas auf diese Art einen einzelnen Gura bedrängten, so war das kein Kampf mehr, sondern ein brutales Abschlachten. Der Rauch schien sie nicht wie die Menschen zu behindern. Viele saßen hoch oben, außer Reichweite aller Waffen auf Türmen und Mauern oder verborgen in den Qualmwolken, und ließen ihre Pfeile in das Getümmel auf den Straßen zischen.


  Aber nicht nur auf der einen Seite gab es Verluste. In den blutnassen Straßen lagen auch geflügelte Körper neben behaarten Gestalten. Schüsse krachten, und nicht wenige der fliegenden Teufel stürzten mit wild schlagenden Schwingen in den Tod. Immer wieder fand das Schwert eines Verteidigers sein Ziel, und wenn ein Krieger einen Yaga in den Griff bekam, so nützten dem seine Flügel nichts mehr.


  Aber so verzweifelt die Thugraner sich auch wehrten, die Übermacht der Feinde war zu groß. Für jeden getöteten Yaga stießen drei, vier andere wie Raubvögel herunter, und so wurden die Verteidiger der Stadt niedergemetzelt von einem erbarmungslosen Feind, den sie, blind vom Qualm der brennenden Dächer, oft gar nicht zu Gesicht bekamen.


  Die Yagas hatten es vor allem auf weibliche Gefangene abgesehen. Immer wieder sah ich einen durch den wirbelnden Rauch auffliegen, mit einem schreienden Mädchen in unbarmherzigem Griff.


  Es war eine höllische Szene, voll barbarischer, dämonischer Grausamkeit.


  Und dann, nach fast vollendetem Massaker, stiegen die Horden der Yagas beladen mit hilflosen Gefangenen wieder in den Nachthimmel auf, die zerstörte Stadt unter sich zurücklassend Die Überlebenden feuerten ihnen nach, denn besser war es für eine Frau, auf diese Art schnell zu sterben, als von den Siegern einem entsetzlichen Schicksal entgegengetragen zu werden.


  Flammen leckten um leblose Gestalten, einstürzende Dächer rissen noch im Kampf verstrickte Knäuel von Leibern in die Tiefe. Das Donnern der hochauflodernden Feuersbrunst brauste noch lange hinter uns her, als mich die mächtigen Schwingen von zwei Yagas emporhoben aus dem Qualm der sterbenden Stadt Thugra.


  Als ich meine Sinne wieder genügend beisammen hatte, um mich für meine Umgebung zu interessieren, wurde ich schon in sausendem Flug hoch durch die Lüfte getragen. Rund um mich hörte ich das rhythmische Schlagen Tausender Flügel. Der Schwarm flog in Keilformation nach Süden und verdunkelte die anbrechende Morgendämmerung; als die Sonne hochstieg, fegte sein gigantischer Schatten unter uns über die Ebene.


  Viele der Yagas trugen Gefangene, und das Gewicht schien sie nicht zu behindern, nicht einmal ihre Geschwindigkeit zu mindern; die geflügelten Teufel besitzen eine unglaubliche Ausdauer im Flug  stundenlang können sie durch die Luft sausen und dabei fast mühelos ihr eigenes Gewicht mittragen.


  So brach schon die Nacht herein, als sie endlich auf der Ebene landeten, um zu essen und zu rasten. Soweit ich sehen konnte, wurden Feuer entzündet, und schwarze Teufelsgestalten lagerten sich um die Flammen. Solange ich lebe, wird diese furchtbare Nacht in meiner Erinnerung nichts von ihrem Schrecken verlieren, auch wenn ich mir oft wünsche, ich könnte sie vergessen. Wir Gefangenen bekamen nichts zu essen  aber die Yagas bereiteten sich eine Mahlzeit  und viele der unglücklichen Gefangenen wurden zu Nahrung für diese Teufel. Ich lag im Gras und presste die Augen zu, um die furchtbare Schlächterei nicht mit ansehen zu müssen  nichts, nichts konnte ich dagegen tun! Und ich wünschte, ich wäre taub gewesen  die Schreie der wehrlosen Opfer zerrissen mir das Herz, und ich atmete auf, wenn sie endlich verstummten. Ich weiß nicht, wie ich es aushielt. In kalten Schweiß gebadet lag ich da und drückte mein Gesicht ins Gras und sah die ganze Zeit das entsetzliche Bild, wie Altha unter einer Sichel fiel. Ich wusste ja nicht, ob nicht auch sie an einem der Feuer der Yagas geopfert wurde.


  Als es vorbei war und die Dämonen satt an ihren Feuern einschlummerten, starrte ich in die glosende Asche und dachte voll Abscheu und Entsetzen, zu welch unmenschlichen Verbrechen intelligente Wesen fähig sind  und nur sie. Weit in der Ferne brüllte ein jagender Löwe; auch er verschlang seine Opfer, aber er wusste nichts von Schmerz und Todesängste. Nur denkende Geschöpfe können wissen, was sie tun, und Gut und Böse abwägen. Die Yagas aber hatten in vollem Bewusstsein das Böse gewählt.


  


  Der neue Tag kündete sich erst durch ein schwaches Hellerwerden des östlichen Himmels an, als der Schwarm der Yagas sich wieder in die Lüfte erhob. Ich dankte allen Göttern, dass sie vorher nicht mehr aßen  später erfuhr ich, dass die Yagas sich nur alle paar Tage einmal bis zur Übersättigung voll stopfen.


  Nach mehreren Stunden Fluges über gleichförmiges Grasland kam ein breiter Fluss in Sicht, der die Savanne von einem Horizont zum anderen durchströmte. Sein nördliches Ufer säumte ein dichter Waldgürtel. Das Wasser schimmerte in eigentümlichem Rot wie nasse Purpurseide. Auf dem gegenüberliegenden Ufer erhob sich ein schlanker Turm aus schwarzglänzendem Stein, der zu einem stählernen Schimmer poliert war.


  Als wir über den Fluss hinwegflogen, sah ich, dass seine Strömung wild und voller Wirbel war. Das Brüllen der hungrigen Wasser dröhnte bis zu uns herauf. Dort, wo der Turm stand, bildeten riesige, von den Wellen umschäumte Felsblöcke eine Art primitiven Übergang. Von dem Wehrgang des Turms winkte ein halbes Dutzend Yagas zu uns herauf, als begrüßten sie das heimkehrende Heer. Im Süden des Flusses erstreckte sich eine tote Wüste  kahler, grauer Sand, aus dem hier und da sonnengebleichte Knochen ragten. Und weit am Horizont wuchs schwarz eine düstere Silhouette empor.


  In wenigen Stunden waren wir herangekommen, und jetzt traten alle Einzelheiten deutlich hervor. Auf einem hohen Felsen, schwarzem Basalt ähnlich, ragten ebenso schwarze Türme und Paläste und Kuppeln auf, mit dem Felsen verwachsen, als wären sie aus ihm herausgemeißelt worden. Die Schwarze Stadt, Yugga, die Felsenfestung des geflügelten Volkes, war also kein Mythos, sondern fantastische Realität.


  Von Osten her kam ein Fluss aus der Wüste, teilte sich an der schwarzen senkrechten Wand des Felsens und umspülte seinen Fuß auf beiden Seiten; nur dort, wo die beiden Arme sich wieder vereinigten, hatte sich ein breiter Strand gebildet  auf dem eine zweite Stadt stand. Ihre Häuser aber waren primitive Steinhütten, ebenerdig, mit flachen Dächern. Sie hatten keinerlei Ähnlichkeit mit den hoch emporstrebenden, eleganten schwarzen Gebäuden von Yugga. Nur ein Bauwerk schien da unten nicht hinzugehören, ein unmittelbar an der Felswand errichtetes, tempelähnliches Kuppelgebäude aus dem gleichen schwarzglänzenden Material wie die Stadt hoch oben. Die gesamte Flußbank mit ihren eng aneinander gedrängten Hütten wurde von einer massiven Mauer geschützt, die auf beiden Seiten in den blanken Fels überging.


  Die Bewohner dieser unteren Stadt waren weder Yagas noch Guras. Sie waren von gedrungener Gestalt und hatten eine blaue Haut. Die stumpfen Gesichter waren zwar menschlicher geformt als die der Gura-Männer, zeigten aber nichts von der Intelligenz der Guras. Diese Leute  die Frauen sahen kaum einnehmender als die Männer aus  tummelten sich aufgeregt zwischen ihren Hütten, als die fliegende Heerschar über sie hinwegfegte. Andere wieder sahen neugierig von ihrer Arbeit in den Feldern auf, die jenseits des Flusses angelegt waren.


  Ich hatte jedoch wenig Gelegenheit, sie länger zu beobachten, denn die Yagas stiegen in brausendem Flug zu ihrer Zitadelle hinauf, die mehrere hundert Meter über den Fluss und die Unterstadt emporragte. In scheinbar planlosem Nebeneinander und Übereinander boten sich schlanke Türme und Erker, hohe Säulen, Torbogen und Kuppeln meinem Blick. Ich bekam den Eindruck, dass die Stadt wie ein einziger Palast angelegt war, in dem jede Halle, jeder Saal, jedes Einzelgebäude mit den anderen verbunden ist. In Dachgärten ruhten auf üppigen Lagern dunkle Gestalten, die sich bei unserem Herankommen aufrichteten und uns entgegensahen. Dann senkte sich der Schwarm geflügelter Krieger hinunter auf einen weiten ebenen Platz, der nichts anderes als das Dach einer ungeheuren Säulenhalle war und als Landefeld diente.


  Dort löste sich das Gewimmel schwarzer Leiber bald auf, als der Großteil der Yagas sich in alle Richtungen zerstreute. Es blieben nur einige hundert Krieger zurück, die die Gefangenen zu bewachen hatten. Fast fünfhundert schreckensbleiche Frauen und Mädchen waren da, unter ihnen, dem Himmel sei Dank, auch Altha  sie war dem scheußlichen Mahl nicht zum Opfer gefallen! Nun wurden die Gefangenen durch ein hohes Tor getrieben, eine breite Treppe hinunter, in eine ebenso gewaltige Halle. Ich wurde, immer noch gefesselt, von zwei Bewachern mitgeschleift. Die fest angezogenen Stricke hatten so lange meinen Blutkreislauf behindert, dass ich wahrscheinlich nicht hätte gehen können, selbst wenn man mich losgebunden hätte.


  Die Stufen, alle Wände, Böden und Decken, alles bestand aus dem schimmernden schwarzen Stein, und ich erkannte, dass dieses Baumaterial in der Tat aus dem Felsen unter Yugga herausgeschnitten und dann zu dieser spiegelnden Glätte geschliffen worden war. Bis jetzt hatte ich nur diesen blanken Stein gesehen, keine Ornamente, Teppiche oder sonstigen Schmuck  aber die weiten Hallen und hohen, gewölbeüberdeckten Gänge in ihrer polierten Schwärze wirkten auch ohne das majestätisch und voll düsterer Pracht. Die sehnigen dunklen Gestalten und die Architektur schienen eins zu sein, beide eindrucksvoll, furchteinflößend und unmenschlich in ihrer düsteren Schönheit. Die Schwarze Stadt hatte ihren Namen nicht nur der Farbe ihrer Mauern wegen bekommen.


  Vielen Einwohnern von Yugga begegneten wir in den hohen Säulenhallen. Zum ersten Mal erblickte ich hier die Frauen der Yagas. Ihre Körper waren wie die der Männer schlank und sehnig, auch ihre Haut glänzte schwarz wie der Stein der Mauern, aber sie hatten keine Flügel. Alle Frauen trugen seidene Röcke, von juwelenbesetzten Gürteln gehalten; über ihre Brüste waren schräg wie Schärpen durchsichtige Schleier gebunden. Sie waren schön  wenn man die in ihren Augen lauernde Grausamkeit vergaß. Die schwarzen Gesichter zeigten klare, mitunter etwas scharf geschnittene Züge mit schmalen Nasen. Und bei den Frauen sah ich auch zum ersten Mal, was für Haare die Yagas hatten, denn die Männer waren bartlos und rasierten sich das Kopfhaar, bis ihre ebenholzschwarzen Schädel so glatt poliert aussahen wie alles in der Stadt. Die Frauen aber trugen ihr Haar in hohen Flechten aufgesteckt  und es war vollkommen farblos und durchsichtig: wie gläserne Kronen wirkten die Frisuren der Yaga-Frauen.


  Ich sah auch Frauen anderer Rassen, Hunderte der schwarzhaarigen, weißhäutigen Guras, aber auch fast ebenso viele kleine, zierliche gelbhäutige Mädchen, sowie solche mit kupferfarbener Haut, und alle schienen die Sklaven des schwarzen Volkes zu sein. Von diesen anderen Rassen hatte ich nie etwas gehört. All die fantastischen Lebensformen, die mir bisher auf Almuric begegnet waren, wurden in den Legenden von Koth erwähnt. Die hundeköpfigen Bestien und die Riesenspinnen, die geflügelten Menschen und ihre blauhäutigen Knechte  all dies war in den Erzählungen der Guras vorgekommen. Aber kein Kothaner hatte je von Frauen mit gelber und kupferner Haut gesprochen. Stammten diese exotischen Gefangenen vielleicht wie ich von einem anderen Planeten?


  Während ich darüber nachgrübelte, kamen wir zu einem mächtigen Bronzeportal, an dem acht geflügelte Krieger Wache hielten. Ich wurde über die Schwelle getragen und drinnen neben den Gefangenen auf die Füße gestellt. Wir befanden uns in einem weiten achteckigen Saal, dessen Wände mit schimmernden Geweben verhüllt waren. Auch der Boden war hier nicht blanker Stein, sondern mit goldfarbenem Pelzwerk bedeckt. Die Luft war schwer von seltsamen Düften und dem würzigen Geruch von Räucherkerzen.


  Gegenüber dem Eingang führten breite Stufen aus gehämmertem Gold zu einer mit Fellen und weichen Polstern bestreuten Erhöhung. Eine junge Frau lehnte in den Kissen  sie allein von allen weiblichen Yagas trug Schwingen. In ihrem edelsteinbesetzten Gürtel stak ein Krummdolch. Ihre Schönheit war die eines kalten, seelenlosen Standbildes, unbegreiflich und seltsam beunruhigend. Ich fühlte, dass von all den unmenschlichen Bewohnern dieser Stadt diese Frau am wenigsten menschlich war. Ihre goldenen Augen kannten weder Furcht noch Mitleid  es war das Gesicht einer dämonischen Göttin, ausdruckslos, kalt und schön.


  Um ihr Ruhelager knieten zwanzig Mädchen in demütiger Stellung. Ihre weißen, gelben oder kupferfarbenen Körper waren völlig nackt.


  Der Anführer unserer Bewacher trat nun vor und beugte sich tief, mit vorgestreckten offenen Händen, die Handflächen nach unten gerichtet. In dieser Haltung sprach er: »Oh Yasmena, Königin der Finsternis, hier bringen wir dir die Früchte unseres Fluges!«


  Sie richtete sich auf einen Arm gestützt auf und ließ ihren Blick über die zitternden Gefangenen gleiten. Von frühester Kindheit an hören die Gura-Mädchen, dass es kein entsetzlicheres Schicksal gab, als in die Schwarze Stadt verschleppt zu werden, in das Land Yugga, über das die furchtbare Dämonin Yasmena herrschte. Jetzt sahen sie sich der Beherrscherin der Schwarzen Stadt von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Es war nicht verwunderlich, dass einige von ihnen in Ohnmacht fielen.


  Aber ihr Blick strich nur gleichgültig über die Mädchen hinweg und blieb dann auf mir haften, der ich von zwei Kriegern aufrechtgehalten wurde. In ihren Augen glomm Interesse auf, und sie fragte den Anführer:


  »Wer ist dieser Wilde, dessen Haut weiß ist, aber fast so haarlos wie unsere, und der wie ein Gura gekleidet ist, aber nicht wie einer aussieht?«


  »Wir fanden ihn als Gefangenen in der Stadt Thugra, oh Herrin der Nacht«, antwortete er, »und wir dachten, es dir zu überlassen, ihn zu befragen. Jetzt aber geruhe bitte, die armseligen Weiber auszusuchen, die deiner Herrlichkeit dienen dürfen, damit die anderen unter die Krieger aufgeteilt werden können, die am Beutezug teilnahmen.«


  Yasmena nickte, immer noch mich ansehend, und wies dann mit ein paar flüchtigen Handbewegungen auf etwa zwölf der hübschesten Mädchen, unter ihnen Altha, die zur Seite geführt wurden, während die Krieger die übrigen hinaustrieben.


  Einige Sekunden musterte mich Yasmena wortlos, und wandte sich dann an einen Mann neben ihr, der eine Art Haushofmeister zu sein schien. »Gotrah, dieser Mann ist voller Staub und Blut, und er hat eine unverheilte Wunde. Sein Anblick in diesem Zustand ist mir zuwider. Lass ihn wegbringen. Er soll baden und essen und trinken. Und sieh zu, dass die Wunde verbunden wird. Dann bringe ihn mir wieder.«


  Also hoben mich die zwei Krieger wieder auf und trugen mich aus dem Saal, einen Gang entlang und über eine Wendeltreppe hinunter, bis sie mich endlich in einem runden Zimmer absetzten, in dessen Boden ein Wasserbecken eingelassen war. Wasser sprudelte darin hoch wie von einer Quelle. Die beiden befestigten goldene Ketten an meinen Hand- und Fußgelenken und schnitten dann die seidenen Stricke durch. Das endlich wieder ungehindert kreisende Blut stach wie tausend Nadeln in meinen erstarrten Gliedern, und ich wurde kaum gewahr, dass sie mich in dem Wasserbecken badeten, Schweiß, Schmutz und getrocknetes Blut abwuschen und mir endlich einen Schurz aus roter Seide umlegten. Ich ließ es auch widerstandslos zu, dass sie meine Beinwunde verbanden. Dann kam ein kupferhäutiges Sklavenmädchen herein und brachte Essen in goldenen Gefäßen. Das Fleisch rührte ich aus verständlichen Gründen nicht an, aber die Früchte und Nüsse verschlang ich gierig und trank durstig von einem köstlich erfrischenden grünen Wein.


  Nach dieser Mahlzeit wurde ich so schläfrig, dass ich auf die Samtpolster der Ruhebank sank, neben der man mich angekettet hatte, und augenblicklich in tiefen Schlaf fiel. Eine Hand rüttelte mich wach  es war Gotrah, der sich, ein Messer in der Hand, über mich beugte. In instinktiver Selbstverteidigung tat ich mein Bestes, ihm den Schädel einzuschlagen, aber meine Faust wurde durch die in der Wand verankerte Kette zurückgerissen. Mit einem Fluch sprang er von mir weg.


  »Ich bin nicht gekommen, um dir die Kehle durchzuschneiden, haarloser Barbar«, schnappte er, »obwohl ich nichts lieber täte. Das Mädchen aus Koth hat Yasmena erzählt, dass du sonst die Haare in deinem Gesicht abrasiert hast, und die Königin wünscht dich so zu sehen. Hier, nimm dieses Messer, um dein Gesicht glattzuschaben. Die Klinge hat keine Spitze, und ich werde aus deiner Reichweite bleiben. Hier ist ein Spiegel.«


  Immer noch ziemlich benommen  der grüne Wein musste aus unerfindlichen Gründen ein Schlafmittel enthalten haben  lehnte ich den Spiegel aus poliertem Silber gegen die Wand und ging meinen Bart mit der schärfsten Rasierklinge an, die ich je in den Händen gehabt hatte. Aber auch damit war das während meiner Gefangenschaft in Thugra üppig gesprossene Haargestrüpp nicht leicht zu beseitigen, und ich war für meine zu unempfindlichem Leder gegerbte Gesichtshaut mehr als einmal dankbar. Als ich fertig war, grunzte Gotrah erstaunt über mein verändertes Aussehen und verlangte das Messer zurück. Da es als Waffe ziemlich nutzlos war, warf ich es ihm vor die Füße und legte mich wieder schlafen.


  


  Das nächste Mal erwachte ich von selbst, und die bleierne Müdigkeit war aus meinen Gliedern verschwunden. Ich stand auf und sah mich um. Der Raum war schmucklos und nur mit dem Ruhelager, einem kleinen schwarzen Tisch und einem fellbedeckten Sessel ausgestattet Die Tür war massiv und sicher von außen verriegelt. Ein mit goldenen Stäben vergittertes Fenster gab den Blick über Flachdächer, Kuppeln und Türme frei. Meine Ketten ließen mir gerade genug Spielraum, dass ich die wenigen Schritte zum Wasserbecken und zum Fenster tun konnte.


  Ich sah hinaus über die Stadt und überlegte, wie es wohl Altha ging, und ob sie als Sklavin der Königin ein besseres Schicksal erwartete als die anderen. Mich hatten die Yagas bis jetzt ja nicht schlecht behandelt.


  Dann kam Gotrah wieder herein, in Begleitung von einem halben Dutzend Krieger, die den Ring an der Wand, an den ich gekettet war, aufschlossen und mich hinausführten. Wir gingen die Wendeltreppe wieder hinauf, aber diesmal brachte man mich nicht in den achteckigen Saal, sondern in einen kleineren Raum hoch oben in einem Turm. Dieses Zimmer war mit Fellen und Teppichen und Polstern förmlich ausgestopft, und ich musste an das mit weichen Seidenfäden ausgekleidete Nest einer Spinne denken  und da war die schwarze Spinne, hingerekelt auf ein Samtkissen, und starrte mich interessiert an. Keine Sklavinnen waren anwesend, und auch die Krieger verschwanden, nachdem sie meine Ketten wieder an einem Mauerring befestigt hatten. In diesem verfluchten Palast schien es keinen Raum ohne Ring zum Anketten von Gefangenen zu geben.


  Ich ließ mich in die Fellpolster zurücksinken und schauderte fast vor der weichen Berührung zurück  meine Haut war solchen Luxus nicht gewöhnt, und die wortlose Begutachtung durch Yasmena trug zu meinem Wohlbefinden auch nicht bei. Die Augen der Königin von Yugga bohrten sich mit hypnotischer Intensität in die meinen  betrachteten das angekettete Raubtier vor ihr. Ich fühlte Zorn in mir aufsteigen, aber ich unterdrückte ihn. Was half es, wenn ich die goldenen Ketten sprengte  es wäre mir leicht gefallen  und die Welt von Yasmena befreite, Altha und ich wären noch immer Gefangene dieses verfluchten Felsens, von dem es kein Entkommen gab außer durch die Luft.


  »Wer bist du?« fragte Yasmena plötzlich. »Ich habe Männer gesehen, deren Haut noch glatter als die deine war, aber noch nie einen haarlosen weißen Mann.«


  Bevor ich sie fragen konnte, wo sie haarlose Männer gesehen hatte, außer in ihrem eigenen Volk, sprach sie weiter. »Und nie habe ich Augen wie deine gesehen. Kalt wie ein Eissee des Nordens sind sie, und doch flammen sie auf wie das ewige blaue Feuer über Xathar. Wie ist dein Name? Woher kommst du? Das Mädchen Altha erzählte, dass du aus der Wildnis in ihre Stadt kamst und mit bloßen Händen die stärksten Krieger besiegst. Aber sie sagt, niemand wüsste, aus welchem Lande du stammst. So sprich, und belüge mich nicht.«


  »Ich will sprechen  aber du wirst glauben, ich lüge«, knurrte ich. »Ich bin Esau Cairn, den die Männer von Koth Eisenhand nennen. Ich komme von einer anderen Welt, aus einem anderen Sonnensystem. Durch die Kunst eines Wissenschaftlers, den du einen Zauberer nennen würdest, wurde ich auf diesen Planeten versetzt. Der Zufall führte mich zu den Kothanern, und schließlich nach Yugga. Das ist meine Geschichte  glaube sie oder nicht.«


  »Ich glaube dir«, erwiderte sie. »In alten Zeiten zogen Menschen von Stern zu Stern. Noch heute gibt es Wesen, die den Kosmos durchqueren.  Du interessierst mich. Ich lasse dich am Leben, zumindest eine Zeitlang. Aber du bleibst angekettet, denn in deinen Augen lese ich die Wut der gefangenen Bestie, und du würdest mich zerreißen, wenn du könntest.«


  »Was geschieht mit Altha?« fragte ich.


  »Was ists mit ihr?« Meine Frage schien sie zu erstaunen.


  »Was hast du mit ihr getan?«


  »Nichts  bis jetzt. Sie wird mir mit den anderen dienen, bis ich ihrer müde werde. Wie kannst du vor mir von einer anderen Frau sprechen? Das gefällt mir nicht.«


  Ihre Augen begannen zu glitzern. Nie habe ich Augen wie die von Yasmena gesehen, Augen, deren Ausdruck sich so schnell änderte wie ein stürmischer Himmel, und aus denen Gelüste und Wünsche und Leidenschaften sprachen, die jenseits selbst der wahnsinnigsten Träume eines Menschen lagen.


  »Du wirst nicht bleich«, stellte sie gefährlich leise fest. »Weißt du nicht, was es heißt, Yasmena zu missfallen? Dann bebt die Luft von Schmerzensschreien und die Götter selbst schaudern.«


  Der Ton ihrer Stimme ließ mir das Blut gefrieren, aber Zorn und das Wissen um meine Stärke durchfluteten mich, und ich sah, dass ich mit einer Bewegung den goldenen Ring aus der Mauer reißen konnte  dann wäre das Leben der Königin von Yugga weniger wert gewesen als das einer ihrer Sklavinnen. So lachte ich, lachte ihr ins Gesicht. Sie fuhr auf und starrte mich an.


  »Bist du verrückt? Wie wagst du es  aber nein, kein Spott war in diesem Lachen, nur die Blutgier der wilden Bestie. Ich weiß, du möchtest über mich herfallen und mich töten  aber denke daran, dass das Mädchen Altha für deine Tat büßen würde! Und doch  du interessierst mich; noch nie hat ein Mann gewagt, vor mir zu lachen. Ja  ich lasse dich am Leben, vorläufig.« Sie klatschte in die Hände, worauf die Krieger wieder eintraten.


  »Bringt ihn in seine Kammer«, befahl sie. »Dort bleibt er angekettet, bis ich wieder nach ihm schicke.«


  Und so begann meine dritte Gefangenschaft auf Almuric, in der Schwarzen Stadt Yugga auf dem Felsen Yuthla über dem Fluss Yogh.
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  Viel erfuhr ich in den kommenden Tagen von dem schrecklichen Volk, das seit undenklichen Zeiten über Almuric herrscht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Dämonen  wiewohl sie menschliche Gestalt haben  in irgendeiner Weise mit dem Menschen verwandt sind. Irgendwann im Laufe einer Milliarden Jahre dauernden Evolution hat sich auf diesem Planeten diese Rasse von Teufeln entwickelt  und ich frage mich manchmal, ob dies nicht einst auch auf der Erde geschah, aber die Rasse dann ausstarb; das Bild, das wir Irdischen uns vom Satan machen, mag aus uralter Überlieferung stammen, und  es beschreibt die Yagas fast zu genau: schwarz und furchtbar, mit großen Fledermausschwingen  das verkörperte Böse.


  Die Yagas waren dem Menschen wirklich nur in einigen rein äußerlichen Zügen ähnlich; auf geistigem Gebiet übertrafen sie die Guras bei weitem, doch waren die Vorgänge in ihrem Hirn für einen Menschen oft unbegreiflich, fremd und erschreckend. Ihr Charakter  nun, was soll man, kann man über den Charakter von Teufeln sagen? Die Anständigkeit, der hohe persönliche Mut und die Großherzigkeit der haarigen Guras fehlte ihnen völlig. Die Guras mochten jähzornig und brutal sein in ihrer Wut  die kühle, berechnende Grausamkeit und Bosheit der geflügelten Menschen ließ die Guras wie Kinder erscheinen, die aus Unwissenheit grausam sind. Die Yagas waren alles andere als unwissend auf diesem Gebiet.


  Und diese Teufel waren sehr zahlreich: allein die Krieger zählten einige zwanzigtausend, und Frauen gab es noch mehr. So war die Stadt Yugga, wenn man die Sklaven mitrechnete, von denen jeder Stadtbewohner eine beträchtliche Zahl besaß, eine Großstadt  obwohl ich beim ersten Anblick aus der Luft nie gedacht hätte, dass diese Zitadelle so vielen Menschen Platz bieten könne. Der Felsen Yuthla, auf dem die Stadt stand, bot auf seinem Scheitelplateau nur wenig Raum  aber die Stadt dehnte sich im wesentlichen in der Vertikalen aus: Türme und Schlösser und Kuppelpaläste ragten hoch in die Lüfte wie ein einziger weitläufiger, in den Himmel strebender Bau, der mit dem Felsen darunter verwuchs wie ein Baum mit dem Erdboden. Weit unter die Oberfläche reichten nämlich die unterirdischen Gänge und Gewölbe und Säle von Yugga in den Fels hinein, der in mehreren Stockwerken fast zur Gänze ausgehöhlt war. Wenn aber die Yagas mehr Platz brauchten, schlachteten sie einfach eine Anzahl ihrer Sklaven ab.


  Bei ihren Raubzügen hielten sich ihre eigenen Verluste meist niedrig, und Krankheiten kennen die Yagas nicht. Ich sah keine Kinder  denn nur alle dreihundert Jahre etwa zeugen die Yaga Nachkommen, und die letzte Generation war schon erwachsen, eine neue Brut lag in ferner Zukunft.


  Die Herren von Yugga taten keinerlei Arbeit, ihr Leben war allein ihren Vergnügungen gewidmet, und ihrer sinnlichen Ausschweifungen hätten sich selbst die verderbtesten Römer aus Caligulas Zeiten geschämt. Sie unterbrachen ihre scheußlichen Orgien nur durch die Raubzüge, die ihnen neue Sklavinnen verschafften.


  Die Stadt am Fuße des Felsens hieß Akka, ihre blauhäutigen Bewohner waren die Akki. Seit Menschengedenken waren sie Sklaven der Yaga. Nie hatten sie sich gegen ihr Los aufgelehnt  sie waren einfache Arbeitstiere, denen der Wille ihrer Herren oberstes Gesetz, ja der Wille der Götter war. Tatsächlich verehrten sie Yasmena als Göttin. Die Akki wurden nicht schlecht behandelt, wenn man davon absah, dass sie ihr ganzes Leben schwer arbeiten mussten. Sie kamen niemals in die obere Stadt, außer es waren Arbeiten zu verrichten, die für die Sklavinnen zu schwer waren Dann wurden seidene Strickleitern heruntergelassen, denn kein Weg, nicht einmal ein Kletterpfad, führte die Felswand hinauf. Die Yagas benötigten keinen, und so brauchten sie nie einen Aufstand der Akki zu befürchten.


  Die Frauen von Yugga waren damit auch Gefangene des Felsens. Ihre Schwingen wurden nach der Geburt operativ entfernt, und nur die Mädchen, die zu Königinnen von Yugga bestimmt waren, wurden verschont. So wurde die Vorherrschaft der Männer gewahrt. Tatsächlich konnte man nie in Erfahrung bringen, auf welche Weise und wann die Männer überhaupt die Vorherrschaft gewannen. Nach Yasmena zu schließen, waren die Frauen des geflügelten Volkes ihren Männern an Mut, Ausdauer, Geschicklichkeit, ja sogar Körperkraft überlegen.


  Yasmena war ein Musterbeispiel dafür, was eine Yaga-Frau werden konnte, wurden ihr nicht die Flügel genommen. Sie war größer als die anderen Frauen der Yaga (die wiederum die Gura-Mädchen fast um einen Kopf überragen), ja nahezu gleich groß wie ich; die weichen, glatten Rundungen ihres Körpers verbargen die stählernen Sehnen einer Wildkatze. Sie war jung  alle Frauen in Yugga sahen jung aus , denn die Lebenserwartung eines Yaga betrug rund neunhundert Jahre. Seit vierhundert Jahren regierte Yasmena über die Stadt. Drei geflügelte Prinzessinnen aus königlichem Blut wollten ihr einst die Herrschaft streitig machen, und mit jeder kämpfte sie mit bloßen Händen, allein im großen achteckigen Thronsaal, und tötete sie. Sie würde regieren, solange sie ihre Krone gegen jüngere Rivalinnen verteidigen konnte.


  


  Das Los der Sklavinnen in Yugga war unvorstellbar. Keine wusste, wann sie dem Appetit ihrer Herren zum Opfer fallen würde  und bis sie dieses Schicksal ereilte, war sie Opfer anderer Gelüste, grausamer Spielereien und Unmenschlichkeiten, mit denen die Yagas sich unterhielten. Die Stadt Yugga war eine Hölle, wie der Satan selbst sie nicht besser entwerfen könnte. Ich weiß nicht, was in den Palästen der Adeligen und Krieger vorging, aber ich sah, was sich täglich im Palast der Königin abspielte. Kein Tag, keine Nacht verging, ohne dass die schwarzen Säle und luxuriösen Gemächer von Schmerzensschreien widerhallten.


  Obwohl ich viele schreckliche Dinge in meinem Leben gesehen habe  an diese furchtbaren Szenen konnte ich mich nie gewöhnen. Ich glaube, das einzige, was mich davor bewahrte, den Verstand zu verlieren, war der Gedanke, dass ich Altha schützen müsste, wenn ich irgendwie die Gelegenheit dazu bekam. Wenig konnte ich tun, solange ich in der Kammer angekettet lag. Auch wusste ich nicht, wo die Kothanerin war  nur dass sie sich irgendwo in dem weitläufigen Palast Yasmenas aufhielt. Dort war sie wohl nicht der Lust der geflügelten Männer ausgesetzt, aber doch der Grausamkeit ihrer Herrin.


  In Yugga hörte und sah ich Dinge, über die ich nicht sprechen kann  an die ich mich nicht einmal in Träumen zu erinnern wage. Die Yagas, Männer wie Frauen, waren völlig offen in ihrer Grausamkeit und Lasterhaftigkeit. Sie kannten keine Skrupel  warum sollten sie auch? Waren sie nicht Götter  und sind nicht Götter erhaben über die Gesetze, die dem gewöhnlichen Menschen Schranken setzen? Und so gingen sie ihren perversen Vergnügungen nach ohne Scham und quälten ihre Opfer zu ihrer Belustigung. Genug davon  ich hoffe, ich kann die entsetzlichen Szenen, die ich in Yugga erlebte, eines Tages vergessen.


  Damals jedoch hatte ich diesen satanischen Alptraum täglich vor Augen. Ich selbst wurde nicht schlecht behandelt  ja, ich wurde sogar jeden Tag ins Freie geführt, so wie man einem gefangenen Tier ab und zu Auslauf gönnt. Bei diesen Gelegenheiten wurde ich von sieben oder acht schwerbewaffneten Kriegern begleitet, und ich trug immer meine Ketten. Mehrmals bei diesen Spaziergängen traf ich Altha, die irgendwelchen Pflichten nachging, aber sie wandte immer den Blick ab und eilte weiter. Ich verstand und versuchte nicht mit ihr zu sprechen. Ich hatte sie schon genügend gefährdet, weil ich sie Yasmena gegenüber erwähnt hatte. Am besten war es, wenn sie Altha vergaß  denn je weniger sich die Königin von Yagg einer Sklavin erinnerte, um so sicherer war diese.


  Irgendwie brachte ich es fertig, meine blinde Wut im Zaum zu halten  und wenn mein Geist brannte mit heißem Zorn und dem Verlangen, meine Ketten zu sprengen, so tat ich es nicht. Ich wartete auf meine Chance  und in dieser ganzen Zeit fraß sich der Zorn in meine Seele und mein Hass gegen die Flügelmenschen wuchs. So vergingen die Tage, bis zu dem Abend, da Yasmena mich neuerlich holen ließ.
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  Yasmena stützte das Kinn auf die verschränkten Hände und musterte mich mit ihren goldenen Katzenaugen. Wir waren allein, in einem Raum, den ich zuvor nie betreten hatte. Es war Nacht. Ich saß ihr auf einem Diwan gegenüber, ungefesselt  sie hatte mir für diesen Abend die Freiheit angeboten, wenn ich versprach, sie nicht anzugreifen, und mich später widerstandslos wieder in Ketten legen zu lassen. Ich gab ihr dieses Versprechen, aber über die Auslegung hatte ich meine eigenen Ideen  mein Hass machte mich erfinderisch.


  »Woran denkst du, Esau Eisenhand?« fragte sie.


  »Ich bin durstig«, gab ich zurück.


  Sie zeigte auf ein Kristallgefäß neben sich. »So trinke vom goldenen Wein  nicht zu viel, sonst macht er dich trunken, er ist ein sehr berauschendes Getränk. Nicht einmal ich könnte dieses Gefäß leeren, ohne für Stunden bewusstlos zu sein. Und du bist nicht daran gewöhnt.«


  Ich nippte vorsichtig  es war wirklich ein starkes Getränk, schon allein sein betäubender Duft stieg einem zu Kopf.


  Yasmena rekelte sich wohlig in den Polstern ihres Ruhebettes und fragte dann abrupt: »Warum hasst du mich eigentlich? Habe ich dich nicht gut behandelt?«


  »Ich habe nie gesagt, dass ich dich hasse«, wich ich aus. »Du bist sehr schön. Aber du bist grausam.«


  Sie zuckte die Schultern mitsamt den glänzenden Schwingen. »Grausam? Ich bin eine Göttin  was bedeutet mir Grausamkeit oder Barmherzigkeit? Nichts  denn dies sind Eigenschaften der Menschen; alles Leben existiert nur zu meinem Vergnügen, denn geht nicht alles Leben von mir aus?«


  »Deine stupiden Akkis mögen das glauben«, entgegnete ich, »aber ich tue es nicht und du selbst auch nicht.«


  Sie lachte. »Ah ja  wenn ich auch nicht Leben schaffen kann, so kann ich es doch vernichten. Und wenn ich vielleicht auch keine Göttin bin, so wirst du kaum diese dummen Weiber, die mir dienen, davon überzeugen können, denn für sie bin ich allmächtig. Nein, Eisenhand  Göttlichkeit ist nur ein anderer Name für Macht. Auf diesem Planeten gehört mir alle Macht  und so bin ich eine Göttin.  Woran glauben deine haarigen Freunde, die Guras?«


  »Sie verehren Thak; das heißt, so nennen sie den Schöpfer aller Dinge  sie kennen jedoch keine Gebete, keine Riten, und Thak hat weder Tempel noch Priester. Thak ist der Gott in der Gestalt des Menschen. Er erhebt seine Stimme im Sturm, und er liebt die Tapferen; aber er greift nicht in die Geschicke der Menschen ein. Wenn ein männliches Kind geboren wird, so haucht Thak ihm Mut ein. Wenn ein Krieger stirbt, so steigt er auf in das Land Thaks, in die Ebenen und Flüsse und Berge des Himmels, wo es Wild im Überfluss gibt. Dort wohnen die Geister der toten Krieger, dort jagen und kämpfen sie, so wie sie es im Leben taten.«


  Sie lachte spöttisch. »Diese blöden Tiere! Tod ist Vergessen, ist das Nichts. Wir Yagas verehren nur unseren eigenen Körper, und ihm bringen wir reiche Opfer in Gestalt dieser armseligen Narren.«


  »Ihr werdet nicht ewig herrschen«, hielt ich ihr entgegen.


  »Wir haben aber geherrscht seit Anbeginn der Zeiten. Mein Volk haust seit unzähligen Jahrtausenden auf dem schwarzen Felsen Yuthla. Wir herrschten im Lande Yagg, bevor sich die Städte der Guras in den Ebenen erhoben, und wie wir heute die Guras beherrschen, so herrschten wir damals über jene geheimnisvolle Rasse, die an den Rändern der Wälder ihre reichen Marmorstädte errichtete  lange bevor die Urahnen der Guras sich vom Affen zum Menschen wandelten.


  Dinge könnte ich dir erzählen, die dir den Verstand rauben würden! Wir wissen von vielen Rassen, die auftauchten und verschwanden wie die Stürme, die aus dem Nichts kommen und über die Welt brausen. Vergessen sind sie alle, aber wir von Yugga sahen sie kommen und gehen, und alle beugten sich unserem Joch. Wir haben nicht Jahrhunderte, nicht Jahrtausende überdauert, sondern Äonen.


  Warum sollten wir nicht ewig herrschen? Was können uns diese Narren von Guras denn tun? Du hast gesehen, wie meine Krieger wie Raubvögel auf ihre Städte niederstoßen  und sie können nichts dagegen unternehmen, denn wie sollten sie uns hier in unserem Adlernest angreifen, diese erdgebundenen Tiere? Um in das Land Yagg zu gelangen, müssten sie den Purpurfluß durchqueren, dessen wilde Wasser aber jeden Schwimmer in den Tod reißen Nur über die Felsenbrücke kommt man herüber und dort wachen meine Krieger Tag und Nacht Nur einmal versuchten die Guras, uns anzugreifen, aber die Wache meldete ihr Kommen, und unsere Heerscharen stießen mitten in der Wüste auf sie herunter, ließen Pfeile auf sie niederregnen, und die Sonne und der Durst vollendeten das Werk.


  Und wenn nun wirklich ein feindliches Heer sich durch die Wüste bis zu unserem Felsen durchschlägt? Nun, dann muss noch der Fluss Yogh überquert werden, und die Akkis bewachen ihn gut. Und wer nicht unter ihren Speeren stirbt, der steht vor der unbezwingbaren Mauer des Felsens selbst  nein, kein Feind wird je seinen Fuß in meine Stadt setzen! Sollte etwas so Unvorstellbares wirklich geschehen«,  ihr schönes Gesicht verzerrte sich in finsterem Zorn  »so will ich lieber den Schrecken aller Schrecken entfesseln und mit meiner Stadt sterben, als mich einem Eroberer beugen.« Ihre Stimme hatte sich zu einem Flüstern gesenkt, und sie sprach mehr zu sich selbst als zu mir.


  »Wovon redest du?« fragte ich.


  »Im Dunkel der Geheimnisse verbergen sich andere Geheimnisse«, sprach sie. »Rühre nicht an Dingen, vor denen die Götter selbst zittern. Ich habe nichts gesagt  du hast nichts gehört. Denke daran!«


  Einige Augenblicke herrschte drückendes Schweigen, dann stellte ich eine Frage, über die ich mir schon lange Gedanken gemacht hatte: »Sage mir, woher kommen die rothäutigen und gelben Mädchen unter deinen Sklavinnen?«


  »Wenn du an klaren Tagen von unseren höchsten Türmen aus nach Süden blickst, so siehst du eine schwache blaue Linie, die den Horizont säumt. Das ist der weltumspannende Gürtel. Jenseits leben die Rassen, von denen diese Sklaven stammen. Wir machen Beute auch auf der anderen Seite des Gürtels  seltener nur als in den Städten der Guras.«


  Ich wollte eben noch weiter Fragen über diese unbekannten Rassen stellen, als zaghaft an die Tür geklopft wurde. Ungehalten über die Störung, rief Yasmena einen scharfen Befehl, worauf eine angsterfüllte weibliche Stimme die Königin informierte, Fürst Gotrah wünsche eine Audienz. Yasmena antwortete mit einem Fluch, Fürst Gotrah möge in der Hölle um eine Audienz bitten.


  »Nein  es bleibt nichts übrig, ich muss den Kerl anhören!« sagte sie und erhob sich. »Thela! Thela! Wo ist das kleine Scheusal hin? Muss ich selbst die Tür öffnen? Das wird sie mir bereuen, die Hündin!  Warte hier, Eisenhand. Ich muss Gotrah sprechen.«


  Mit ihrem leichten, katzenhaften Schritt durchquerte sie den kissenbestreuten, mit Pelzen und Teppichen ausgekleideten Raum. Als die Tür hinter ihr zuschlug, kam mir ein verrückter Einfall. Ich weiß nicht, wie ich auf die Idee kam, den Betrunkenen zu spielen: aber vielleicht war diese plötzliche Eingebung doch zu etwas gut … Ich griff nach dem Kristallgefäß, in dem sich der goldene Wein befand, und leerte den gesamten Inhalt in eine große Bodenvase, die halb hinter einem Vorhang verborgen stand. Ich hatte genügend getrunken, so dass mein Atem nach dem Wein roch.


  Als draußen Schritte und Stimmen ertönten, warf ich mich schnell auf einen Fellteppich, den Kristallkrug umgestoßen neben meiner ausgestreckten Hand. Ich hörte, wie sich die Tür öffnete, und dann herrschte einen Augenblick fast greifbares Schweigen. Mit einem Zischen wie dem einer wütenden Katze kam Yasmena herein. »Bei allen nichtexistenten Göttern, er hat den Krug geleert! Und da liegt nun dieses hirnlose Tier in trunkenem Schlaf! Oh, zur Hölle mit ihm! Wie ekelhaft und unnütz ist doch ein berauschter Mann!  Nun gut, sprechen wir über unsere Angelegenheit  der belauscht uns nicht!«


  »Soll ich nicht doch lieber die Wache rufen und ihn in seine Zelle schaffen lassen?« kam Gotrahs Stimme von der Tür. »Wir dürfen das Geheimnis nicht gefährden, das niemals jemand kannte außer der Königin von Yugga und ihrem Vertrauten.«


  Ich spürte, dass sie lautlos zu mir herübergekommen waren und auf mich hinunterstarrten. Ich bewegte mich unruhig und brabbelte Unverständliches, wie es ein Betrunkener im Schlafe tut.


  Yasmena lachte.


  »Keine Sorge  vor dem Morgengrauen hört der nichts mehr. Er würde aus seiner Betäubung nicht aufwachen, selbst wenn die ganze Stadt in den Fluss Yogh stürzte! Dieser Narr! In dieser Nacht hätte er über die Welt geherrscht, denn die Königin der Welt hätte ihm gehört  für eine Nacht. Aber eher verliert ein Leopard seine Flecken als ein Barbar seine tierische Stupidität.«


  »So lass ihn doch foltern«, schlug Gotrah vor.


  »Nein  ich will einen Mann, kein zerbrochenes Wrack. Auch glaube ich nicht, dass Feuer oder Stahl ihn brechen könnten. Nein. Ich bin Yasmena, und er wird mich lieben, bevor ich ihn den Geiern vorwerfe! Hast du die Kothanerin Altha zur Mondjungfrau bestimmt?«


  »Jawohl, Königin der Nachtgestirne, so wie du es wünschtest. Heute in sechzig Tagen, wenn der Mond sich rundet, wird sie mit den anderen Mädchen zum Mondfest tanzen.«


  »Gut. Lass sie Tag und Nacht bewachen. Wenn dieser Wilde erfährt, was wir für sein Herzchen planen, werden ihn keine Ketten und Schlösser halten können.«


  »Hundertundfünfzig Männer bewachen die Jungfrauen, oh Herrin«, antwortete Gotrah. »Auch Eisenhand könnte sie nicht überwältigen.«


  »Dann ist es gut. Nun aber zu dieser anderen Sache  hast du das Pergament vorbereitet?«


  »Natürlich.«


  »So will ich es mit meinem Zeichen versehen. Gib mir den Stift.«


  Ich hörte das Rascheln einer Pergamentrolle, die geglättet wird, und das Kratzen einer scharfen Spitze, dann sagte die Königin:


  »So, nun lege die Rolle auf den Altar. Wie das Dokument verkündet, wird morgen die fleischgewordene Göttin ihren treuen Untertanen und Gläubigen, den blauen Schweinen von Akka, im Tempel erscheinen  hahaha! Es amüsiert mich immer wieder, das tierische Staunen in ihren dummen Gesichtern zu beobachten, wenn ich aus dem Schatten der goldenen Wand erscheine und meine stupiden Anbeter mit ausgebreiteten Armen segne! Welche hirnlosen Narren sie doch sind, niemals in tausend Jahren die Geheimtür entdeckt zu haben und den Schacht, der von ihrem Tempel hier in dieses Zimmer führt!«


  »Das ist nicht so erstaunlich«, grunzte Gotrah. »Außer zu besonderen Anlässen wie morgen kommt doch nie ein anderer als der Priester in den Tempel, und der ist viel zu abergläubisch, den goldenen Wandschirm auch nur anzurühren. Und die Geheimtür ist von außen auch nicht zu erkennen.«


  »Ja. Aber geh jetzt«, sagte Yasmena.


  Ich hörte, wie Gotrah einen Pelzteppich fortzog, und dann ein leichtes Knirschen. Meine Neugier ließ mich vorsichtig ein Auge öffnen und ich sah gerade noch durch den schmalen Lidspalt, wie Gotrah in einem dunklen Loch im Boden verschwand und die schwere Steinplatte sich über ihm wieder schloss. Ich lag bewegungslos, wagte auch kein Blinzeln mehr, und lauschte nur Yasmenas pantherhaftem Schritt, mit dem sie die Kammer wütend durchquerte.


  Schließlich hielt sie inne, stand über mich gebeugt, und ich fühlte ihren Blick auf mir brennen. Plötzlich schlug sie mir ins Gesicht, und irgendein Schmuckstein an ihrer Hand musste mir die Haut aufgerissen haben, denn warm sickerte mir Blut über die Wange. Ich rührte mich jedoch nicht, und nach einigen Augenblicken wandte sie sich um und verließ, Verwünschungen murmelnd, die Kammer.


  Als sich die Tür hinter ihr schloss, sprang ich auf die Füße und musterte den Steinboden; dort, wo Gotrah verschwunden war, war der Pelzbelag zur Seite geschoben, aber ich suchte vergeblich nach einem Spalt oder sonst einem Anzeichen einer Geheimtür. Und jeden Augenblick konnte Yasmena zurückkommen! Plötzlich drehte sich unter meinen tastenden Fingern eine der schwarzglänzenden Steinplatten wie von selbst. Mit einem Satz sprang ich hinter eines der Ruhebetten und wartete dort niedergekauert. Aus dem finsteren Viereck im Boden tauchte nun Gotrahs schmaler Kahlschädel auf, dann seine Schultern und Schwingen.


  Er stieg herauf in die Kammer und wandte sich um, die geöffnete Falltür wieder zu schließen. Mit einem Raubtiersprung setzte ich über die Bank und schleuderte ihn zu Boden.


  Noch im Sprung fanden meine Finger seine Kehle und erstickten seinen Schrei. Verzweifelt versuchte er, sich unter dem Gewicht meines Körpers hervorzuwinden, und in seinen Augen stand Todesangst. Auf den Steinboden gepresst, versuchte er, seinen Dolch zu erreichen, aber mein Knie nagelte sein Handgelenk auf den Stein. Mein ganzer Hass kam zum Ausbruch, als ich seinen Hals unter meinen Händen spürte und zudrückte. Als ich ihn endlich losließ, war er tot.


  Ich erhob mich und sah in den offenen Schacht hinunter. Das Licht der Fackeln im Zimmer fiel auf steile Stufen, die tief in das Innere des Felsens Yuthla führten. Nach dem Gespräch zu schließen, das ich belauscht hatte, musste diese Treppe zum Tempel der Akkis in der unteren Stadt führen. Aus Akka würde ich leicht entkommen können, dessen war ich sicher, aber ich zögerte doch, denn dass ich Altha zurücklassen musste in der Schwarzen Stadt, zerriss mir das Herz. Aber es gab keine andere Möglichkeit. Ich wusste nicht, wo in der Teufelsstadt sie eingekerkert war, und zudem wurde sie und die anderen, wie Gotrah gesagt hatte, von einer großen Kriegerschar bewacht.


  Die Mondjungfrauen! Kalter Schweiß brach mir aus, als ich die volle Bedeutung dieser Bezeichnung ahnte. Was das Mondfest genau war, wusste ich nicht, aber ich hatte in den Gesprächen der Yagas Andeutungen gehört, die mich das Schlimmste befürchten ließen. Zur Feier des vollen Mondes fanden scheußliche Saturnalien statt, bei denen die Todesschreie jener armen Geschöpfe den orgiastischen Höhepunkt der Opferfeiern für den einzigen Gott bilden würden, den die Geflügelten anerkannten  ihre eigene unmenschliche Lust.


  Der Gedanke, dass Altha ein solches Schicksal drohte, brachte mich fast um den Verstand  aber noch gab es eine, eine einzige Möglichkeit, sie und die anderen zu retten: wenn ich entkam, Koth erreichte, und mit genügend Männern zurückkehrte, um die Teufelsfeste zu stürmen. Wie furchtbar gering aber waren die Aussichten auf diesen Erfolg.


  Ich hob Gotrahs leblosen Körper auf und schleppte ihn hinaus. Niemand sah mich, der Gang war leer, und unbemerkt konnte ich die Leiche hinter den Vorhängen eines kleinen Nebenraums verbergen. Wohl würde sie auch da gefunden werden, aber ich gewann so doch einen kleinen Vorsprung; vielleicht würde auch die Tatsache, dass der Tote nicht in dem Raum über dem Treppenschacht lag, über meinen tatsächlichen Fluchtweg hinwegtäuschen. Ich hoffte, Yasmena würde glauben, ich verstecke mich nur irgendwo in Yugga.


  Aber nun war Eile geboten, jede Minute konnte meine Entdeckung bringen. Ich rannte in die Kammer zurück, turnte in den Schacht und zog den Stein hinter mir zu. Sofort war es stockfinster, aber meine tastenden Finger fanden den Mechanismus, der den Stein drehte. Falls mir unten der Ausgang versperrt war, so konnte ich wenigstens hier wieder hinaus. Langsam und vorsichtig tappte ich den dunklen Treppenschacht hinunter und wurde die ganze Zeit das unangenehme Gefühl nicht los, dass im finsteren Schlund des Felsens eine Falle auf mich wartete oder ein Wächter dieser Unterwelt von Yugga. Aber nichts stieß mir zu, und endlich ertasteten meine Finger eine Wand vor mir und daran einen Riegel. Ich schob ihn zurück, und sofort drehte sich die Wand unter meiner Hand. Fahles Licht fiel herein, das mich nach der undurchdringlichen Finsternis im Schacht jedoch blendete  erst als mein Auge sich wieder an Helligkeit gewöhnt hatte, wagte ich mich weiter vor.


  Ich kam in eine reich geschmückte Kammer, die das innerste Heiligtum des Tempels sein musste. Vorne trennte eine Wand aus reinem, graviertem Gold den Raum vom übrigen Tempel ab. Die Ränder dieses goldenen Wandschirms schimmerten in jenem eigenartigen Licht, das bis hinten zur Geheimtür sickerte.


  Vorsichtig lugte ich hinter der goldenen Trennwand vor und erblickte einen weiten Saal, dessen kalte Eleganz der Architektur der oberen Stadt gleichkam. Dies war der erste Tempel, in den ich auf Almuric kam. Das Dachgewölbe verlor sich in nebelhaften Schatten, und das einzige Licht schien vom Altar herzukommen, von einem seltsamen, blass erleuchteten Juwel, das auf dem weißen Altarstein lag. Ein dunkelgeflecktes Becken war in den weißen Block gemeißelt  welche Opfer hatten hier ihr Leben verloren?  daneben lag die Pergamentrolle mit Yasmenas Botschaft an ihre Anbeter. Dies also war das Heiligtum von Akka  Zentrum der einzigen ritualistischen Religion, die ich auf Almuric jemals fand  und diese Religion war ein barbarischer Opferkult, der auf dem Aberglauben und der Unwissenheit der Akkis beruhte, und dem das mysteriöse Erscheinen der Dämonenkönigin immer neue Nahrung gab. Sonderbar, dass nichts als eine unerkannte Geheimtreppe den Kern einer Religion bildete!


  Lautlos glitt ich durch die Düsternis des Tempelsaales und stolperte am Außentor beinahe über einen Wächter, der da auf dem blanken Stein schnarchte. Gotrahs geisterhafter Besuch am Altar würde den kaum geweckt haben. Vorsichtig stieg ich über ihn drüber. Ich hielt Gotrahs Dolch bereit, aber der Akki wachte nicht auf. Einen Augenblick später stand ich draußen und atmete tief die feuchte Nachtluft.


  Der Tempel lag im Schatten der Felswand. Der Mond war noch nicht aufgegangen, aber Myriaden Sterne, deren Muster mir noch lange nicht vertraut sein würden, erhellten den Himmel von Almuric. Ich sah nirgendwo Licht in den Hütten der Stadt  die Akki schliefen den Schlaf der Gerechten wie der Wächter vorm Tempel.


  Wie ein Schatten stahl ich mich durch die engen Gassen, dicht an den groben Steinmauern der Hütten entlang. Kein Lebewesen sah ich, bis ich zum großen Schutzwall am Fluss kam. Die Zugbrücke war hochgezogen, und mitten im Tor saß ein blauhäutiger Mann und schlief, auf seinen Speer gestützt. Er hörte mich nicht, obwohl ich nur wenige Meter von ihm entfernt über die Mauer kletterte und dann leise ins Wasser glitt.


  Mit wenigen Stößen hatte ich die leichte Strömung durchquert und stieg ans jenseitige Ufer. Nachdem ich noch tief vom eiskalten Wasser des Flusses getrunken hatte, machte ich mich auf den Weg durch die nachtkühle Wüste. In langschwingendem Trab lief ich dahin  einer Gangart, die mich die Indianer meiner fernen Heimat gelehrt hatten, und mit der sie weiter kamen als zu Pferd und das oft schneller.


  Noch vor Anbruch der Morgendämmerung erreichte ich das Ufer des Purpurflusses, wohlweislich in einiger Entfernung vom Wachtturm, dessen dunkle Silhouette am Horizont ein schwarzes Loch in das Sternenmuster des Himmels fraß. Als ich mich über die steile Uferböschung hinunterbeugte und das hungrige Brausen des Wildwassers hörte, sank mein Mut. Wahnsinn war es, sich ermüdet in diese tosenden Wirbel und Stromschnellen zu stürzen  nicht dass irgendein Mensch auch im ausgeruhten Zustand eine Chance gehabt hätte. Nein, es gab nur eine Möglichkeit: Ich musste versuchen, noch vor dem Hellwerden die Brücke der Felsen zu erreichen, und hoffen, dass mich die Dunkelheit vor der Entdeckung durch die Wächter schützte. Auch das war Wahnsinn, aber was blieb mir anderes übrig?


  Aber lange, bevor ich in der Nähe des Turmes war, begann der Nachthimmel zu erblassen, und die Wüste färbte sich mit dem milchigen Weiß des neuen Tages. Und als ich wieder zu dem schwarzen Turm hinübersah, der sich jetzt deutlich von dem immer heller werdenden Horizont abhob, da stieg von seinen Zinnen eine Gestalt hoch und flog auf mich zu. Man hatte mich entdeckt.


  Meine Verzweiflung gab mir einen Plan ein, der vielleicht die Rettung bedeutete. Ich begann zu taumeln wie ein zu Tode Erschöpfter, stolperte noch ein paar Schritte weiter und ließ mich dann in den Sand fallen, als hätten mich endgültig alle Kräfte verlassen. Ich hörte das Schlagen der riesigen Schwingen, als der Teufel misstrauisch über mir kreiste, und ihr Rauschen, als er herunterglitt. Er musste allein auf Wachtposten gewesen sein, und hatte offensichtlich beschlossen, sich diesen einsamen Wanderer erst genauer zu besehen, bevor er die Kameraden weckte.


  Durch einen schmalen Augenspalt erspähte ich, wie er in der Nähe landete und dann mit gezückter Sichel langsam herankam.


  Schließlich stieß er mich mit dem Fuß an, wie um festzustellen, ob noch Leben in mir sei. Und das erfuhr er augenblicklich! Ich umklammerte seine Beine und riss ihn zu Boden, stürzte mich über ihn, und sein Schrei erstickte, als meine Finger seinen Hals umschlossen. Wild schlug er mit den Flügeln, versuchte, mein Gewicht abzuwälzen  seine Waffe war in einem solchen Nahkampf nutzlos , und ich musste ihm erst die Kehle fester zudrücken, bevor er still lag und die Waffe seinen kraftlosen Fingern entfiel. Bevor er wieder zu sich kam, band ich ihm die Handgelenke mit seinem eigenen Gürtel zusammen. Als er wieder stehen konnte, setzte ich ihm Gothras Dolch an die Seite und hakte den linken Arm um seinen Hals.


  Kurz sagte ich ihm, was er tun musste, wenn er weiterleben wollte, und da die Yaga nicht dazu neigen, sich aufzuopfern, auch nicht für das Wohl ihres ganzen Volkes, gehorchte er. Im ersten Hellrosa des Morgens erhoben wir uns in den Himmel, überflogen die rasenden Wasser des Purpurflusses und verschwanden in den blauen Dämmernebeln des Nordwestens.
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  Ich trieb den Flügelteufel gnadenlos an und ließ ihn erst bei Anbruch der Nacht wieder landen. Nachdem ich ihm Schwingen und Füße gebunden hatte, so dass er nicht entkommen konnte, ging ich auf Nahrungssuche. Am Ufer des nahen Baches fand ich Früchte und Nüsse, die ich mit dem Gefangenen gerecht teilte, aus der Überlegung heraus, dass man das Ross, das einen trägt auch gut füttern soll. In der Nacht brüllten Raubtiere ganz in unserer Nähe, und der Yaga wurde so bleich, wie es ihm seine Hautfarbe erlaubte. Diese Bestien kämpfen nur im Rudel tapfer, allein sind sie feige. Wir hatten keine Möglichkeit, ein schützendes Feuer anzuzünden, doch glücklicherweise interessierte sich keiner der nächtlichen Jäger für uns.


  


  Schon lag der Wald des Purpurflusses weit hinter uns, und mehrere Tage bereits flogen wir über offenes Grasland. Mein Instinkt zeigte mir den direkten Weg nach Koth. Immer wieder blickte ich zurück und musterte scharf den südlichen Horizont nach Anzeichen von Verfolgern, aber der Himmel blieb leer.


  Es war am vierten Tag, als ich vor uns auf der Ebene eine dunkle, sich bewegende Masse erspähte. Beim Näher kommen erkannte ich, dass es eine riesige Schar dahinziehender Gestalten war und zwang den Yaga, darüberzufliegen. Wir befanden uns schon im Herrschaftsbereich der Stadt Koth, und ich hoffte, das über die Savanne marschierende Heer würde ein kothanisches sein.


  Mein Interesse für den Heereszug wurde mir um ein Haar zum Verhängnis. Während des Tages ließ ich dem Yaga die Beine ungebunden, weil er schwor, sonst nicht fliegen zu können. Seine Handgelenke blieben jedoch gefesselt  jetzt aber war meine Aufmerksamkeit durch die Krieger abgelenkt, und so gewahrte ich nicht, dass er heimlich an seinen Fesseln nagte. Mein Dolch steckte in der Scheide, da der Gefangene keine Zeichen von Auflehnung mehr gegeben hatte. So war ich völlig unvorbereitet, als er sich plötzlich rasch seitwärts drehte und mich fast abwarf. Blitzschnell fasste er in meinen Gürtel, und dann funkelte mein eigener Dolch in seiner Hand.


  Der folgende Kampf war wohl der ungewöhnlichste und gefährlichste meines Lebens, er wäre auch fast mein letzter geworden. Durch die heftige Drehung meines Trägers hatte ich den Halt auf seinem Rücken verloren und hing nun seitlich an ihm. Nur mit einer Hand klammerte ich mich noch an seiner Schulter fest, ein Knie um sein Bein gehakt, mit der anderen Hand drückte ich seinen bewaffneten Arm weg. So rangen wir Hunderte Meter über dem Erdboden  er, um sich loszureißen und mich zu Tode stürzen zu lassen, oder mich mit der eigenen Waffe zu erstechen, ich, um die drohende Klinge abzuwehren und nicht abgeworfen zu werden.


  Auf dem Boden hätten mein höheres Gewicht und meine größere Kraft den Kampf schnell entschieden, aber in der Luft war ich im Nachteil. Seine freie Hand krallte sich in mein Gesicht und drückte es weg, und immer wieder stieß er mir mit seinem freien Knie in den Unterleib. Alles, was mir in dem Schmerznebel dieses unbarmherzigen Kampfes noch möglich war, war Festhalten, verzweifeltes Festklammern  und meine Entschlossenheit wurde vermehrt durch die Tatsache, die meinem Gegner nicht auffiel: Unser Gefecht brachte uns dem Boden immer näher.


  Als er es plötzlich merkte, raffte er sich zu einer wütenden letzten Anstrengung auf und stach zu, die Waffe auf einmal in der freien Hand haltend. Er zielte auf meinen Hals, aber im gleichen Augenblick packte meine Hand seinen Nacken und drückte ihn heftig nach unten. Durch diese abrupten Bewegungen herumgeworfen, überschlugen wir uns in der Luft, und sein Stich traf den eigenen Schenkel. Ein furchtbarer Schrei  sein Griff erschlaffte, als ihn der plötzliche Schmerz und Schock fast bewusstlos machten, und wie ein angeschossener Riesenvogel stürzten wir aneinandergekrallt auf den Erdboden zu. Noch im Fall gelang es mir, seinen Körper unter meinen zu bringen, da krachten wir schon auf die Erde.


  Der Aufschlag betäubte mich ziemlich, aber der Yaga rührte sich nicht mehr. Sein Körper hatte meinen Aufprall gemildert, und mein Gewicht musste ihm jeden Knochen im Leibe zerbrochen haben.


  Geschrei drang an meine Ohren, und binnen weniger Augenblicke war ich von einem dichten Kreis haariger Krieger umgeben. Tausende Stimmen brüllten meinen Namen. Ich hatte die Männer von Koth gefunden.


  Ein rostpelziger Riese schlug mir begeistert auf den Rücken mit einer Pratze, die ein Pferd durchgeschüttelt hätte, und schnaubte: »Eisenhand! Bei allen Knochen Thaks, Eisenhand! Nimm meine Hand, alter Kämpfer! Bei dem Donner der Hölle, nie hab ich eine solche Freude erlebt seit dem Tag, an dem ich dem alten Khusch von Tanga das Genick gebrochen habe!«


  Und da war auch Khossuth Schädelspalter, der eisengraue Fürst der Kothaner, und Thab der Schnelle, Gutchluk Tigerzorn  fast alle Krieger von Koth. Ihre rauen Begrüßungen, ihr begeistertes Schulterklopfen, ihre bärenhaften Umarmungen wärmten mir das Herz, denn ich wusste, sie meinten es ehrlich; in ihrem einfachen Wesen gab es keinen Platz für Heuchelei.


  »Wo bist du gewesen, Eisenhand?« fragte Thab der Schnelle. »Wir fanden dein Gewehr draußen auf der Ebene, zerbrochen; daneben lag ein Yaga mit eingeschlagenem Schädel  deshalb dachten wir, die geflügelten Teufel hätten dir den Garaus gemacht. Aber wir fanden deine Leiche nicht  und jetzt fällst du ganz lebendig vom Himmel, einen dieser Teufel unter dir! Sag, warst du in Yugga?« Er lachte, so wie ein Mann lacht, der einen Scherz macht.


  »Ja«, antwortete ich ernst. »Ja, ich war in Yugga, auf dem Felsen Yuthla über dem Fluss Yogh im Lande Yagg.  Wo ist Zal der Werfer?«


  »Er blieb mit tausend anderen zurück, um über die Stadt zu wachen«, antwortete Khossuth.


  »Seine Tochter ist gefangen in der Schwarzen Stadt«, sagte ich. »Und in der Nacht des vollen Mondes stirbt Altha, die Tochter Zals, mit fünfhundert anderen Gura-Mädchen, wenn wir es nicht verhindern!«


  Erschrockenes, zorniges Gemurmel erhob sich ringsum. Ich blickte über die wilde Schar: fast viertausend waren es, und alle trugen ihre Gewehre. Das bedeutete Krieg  und es konnte kein kleiner Beutezug sein, sonst wären sie nicht in solcher Anzahl ausgezogen.


  »Wohin seid ihr unterwegs?« fragte ich.


  »Die Männer von Khor ziehen gegen uns  fünftausend stark«, antwortete Khossuth. »Für beide Stämme wird dies ein Kampf auf Leben und Tod. So marschieren wir ihnen entgegen, um sie weit entfernt von unseren Mauern zu treffen, damit den Frauen der Schrecken des Kampfes erspart bleibt.«


  »Vergesst das Heer von Khor, vergesst den Kampf!« schrie ich in leidenschaftlicher Erregung. »Ihr wollt die Gefühle eurer Frauen schonen, und zur gleichen Zeit erleiden Tausende eurer Frauen die Qualen von Verdammten in der Höllenfeste des Yuthla-Felsens! Folgt mir! Ich bringe euch in die Stadt dieser Teufel, die schon zu lange über Almuric geherrscht haben!«


  »Wie viele sind sie?« fragte Khossuth unentschlossen.


  »Zwanzigtausend.«


  Ein Stöhnen erhob sich unter den Umstehenden.


  »Was kann unsere Handvoll gegen diese Scharen ausrichten?«


  »Ich zeige es euch!« rief ich. »Ich führe euch in das Innerste ihrer Festung!«


  »Hoaah!« brüllte Ghor der Bär und schwang wild sein langes Schwert  er war immer schnell Feuer und Flamme für meine Vorschläge. »Das ist ein Wort! Kommt, Freunde! Folgen wir Eisenhand! Er zeigt uns den Weg!«


  »Aber was ist mit den Männern von Khor?« bremste Khossuth die Begeisterung. »Sie marschieren gegen unsere Stadt. Wir müssen ihrem Angriff begegnen!«


  Ghor grunzte heftig, als ihm die Unwiderlegbarkeit dieser Tatsache aufging, und alle Blicke wandten sich ratsuchend zu mir.


  »Überlasst sie mir«, schlug ich verzweifelt vor. »Lasst mich mit ihnen reden …«


  »Die schlagen dir den Kopf ab, bevor du nur den Mund aufbringst«, behauptete Khossuth.


  »Und ob«, bekräftigte Ghor. »Wir haben seit Jahrtausenden Krieg mit diesen Bastarden von Khor. Trau ihnen nicht, Kamerad.«


  »Ich muss es versuchen«, antwortete ich.


  »Das kannst du gleich«, sagte da Gutchluk grimmig. »Hier kommen sie schon!« Und in der Ferne sahen wir tatsächlich eine dunkle Heerschar heranziehen.


  »Gewehre laden!« brüllte der alte Khossuth. »Haltet eure Klingen bereit und folgt mir!«


  »Werdet ihr noch heute die Schlacht beginnen?« fragte ich.


  Er blinzelte in die Sonne. »Nein, es ist zu spät. Wir ziehen ihnen nur entgegen und schlagen dann außer Schussweite unser Lager auf. Im ersten Morgenlicht fallen wir über sie her und schneiden ihnen die Kehlen durch.«


  »Und sie werden die gleiche Idee haben«, erklärte Thab. »Oh, es wird ein großer Spaß!«


  »Ja  und während ihr euch an sinnlosem Blutvergießen ergötzt«, antwortete ich bitter, »schreien eure Frauen und Mädchen vergebens unter den Foltern der geflügelten Bestien. Narren! Oh, ihr Narren!«


  »Aber was sollen wir tun?« meinte Gutchluk trübsinnig.


  »Folgt mir!« schrie ich wütend. »Wir ziehen ihnen entgegen, und ich werde es allein mit ihnen aufnehmen!«


  Ich drehte mich um und marschierte los, ohne zurückzusehen  aber die Krieger von Koth kamen, mit Kopfschütteln und ratlosem Gemurmel. Näher und näher rückte die Phalanx der Feinde  erst nur ein dunkler Streifen am Horizont, dann einzelne Gestalten, ein haariger massiver Körper neben dem anderen. Waffen blitzten auf, aber ich schritt weiter. Weder Vorsicht noch Furcht fühlte ich in diesen Minuten, nur das Feuer meines verzweifelten Zorns brannte in mir.


  Nur mehr hundert Meter trennten die beiden Heerscharen, als ich meine einzige Waffe  den Yagadolch  zu Boden schleuderte, Ghor, der mich zurückhalten wollte, abschüttelte und allein und unbewaffnet, mit erhobenen Händen dem Feind entgegenging.


  Sie waren stehen geblieben, zur Schlacht bereit, und meine unverständliche Handlungsweise, wohl auch mein ungewöhnliches Aussehen, verblüffte sie offensichtlich. Ich erwartete jeden Augenblick das Krachen eines Schusses, aber nichts geschah, bis ich auf wenige Meter an die vorderste Gruppe der Feinde herangekommen war. Hier standen die größten und stärksten der Kriegshäuptlinge von Khor neben einer massigen, grauhaarigen Gestalt: das war Bragi, ihr alter Fürst, wie Khossuth mir gesagt hatte. Schon früher hatte ich von ihm gehört; er war ein gnadenloser, grausamer Mann, den sein unerbittlicher Hass gegen alle Feinde verhärtet hatte.


  »Halt!« rief er und hob sein Schwert. »Was für ein Trick ist das? Wer bist du, dass du mit leeren Händen in den Krieg ziehst?«


  »Ich bin Esau Eisenhand vom Stamme Kotha«, antwortete ich. »Ich möchte mit dir verhandeln.«


  »Er redet irre«, knurrte Bragi. »Than! Schieß ihm eine Kugel durch den Kopf.«


  Aber der Krieger namens Than, der mich schon die längste Weile gespannt angestarrt hatte, stieß einen Ruf aus und warf sein Gewehr zu Boden.


  »Bei meinem Leben  nein!« schrie er und kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. »Bei Thak, er ist es! Erinnerst du dich nicht an mich, an Than Schwertschwinger, dessen Leben du in den Hügeln gerettet hast?«


  Er hob sein Kinn und wies auf eine breite verwachsene Narbe auf seinem Hals.


  Erstaunt rief ich: »So bist du der, der mit der Säbelzahnkatze kämpfte! Ich hätte nie geglaubt, dass du diese fürchterlichen Wunden überleben würdest!«


  »Wir Männer von Khor sind nicht so leicht umzubringen!« lachte er und umarmte mich freudig. »Was tust du bei diesen Hunden von Koth? Du solltest bei uns kämpfen!«


  »Wenn es nach mir geht, so gibt es gar keinen Kampf«, antwortete ich. »Ich möchte nur mit euren Häuptlingen und Kriegern sprechen  dagegen ist doch nichts einzuwenden!«


  »Natürlich nicht!« stimmte Than zu. »Bragi, du wirst ihm das doch nicht verweigern?«


  Bragi brummte etwas in seinen Bart und sah mich hasserfüllt an.


  »Lass deine Krieger bis hierher vorrücken«, ich deutete eine Linie an, »und Khossuths Männer werden sich gegenüber aufstellen. Dann mögen beide Heere mir zuhören. Wenn daraufhin keine Einigung erzielt wird, sollen sich beide Seiten hundert Meter zurückziehen  und dann erschlagt euch, ihr Narren!«


  »Der Narr bist du!« Der alte Bragi riss mit wütender Hand an seinem Bart. »Das ist eine Hinterlist. Zurück zu deinen Gesellen, Hyäne!«


  »Ich bin deine Geisel«, antwortete ich. »Ich bin unbewaffnet. Ich werde nicht aus der Reichweite deines Schwertes gehen  und bin ich auf Verrat aus, so kannst du mich jederzeit niederhauen.«


  »Aber warum das Ganze?«


  »Ich war Gefangener der Yagas!« rief ich mit erhobener Stimme. »Und ich will allen Guras erzählen, welche Dinge geschehen im Lande Yagg!«


  »Die Yagas haben meine Tochter entführt!« schrie ein Krieger und brach durch die Reihen. »Hast du sie gesehen in Yagg?«


  »Sie holten meine Schwester«  »Und meine junge Braut«  »Und meine Nichte!« von allen Seiten erhob sich ein Chor von Klageschreien, und die Männer umringten mich, vergaßen ihre Feinde über ihren aufgerührten Gefühlen.


  »Zurück, ihr Wahnsinnigen!« brüllte Bragi und schlug mit der flachen Klinge seines Schwertes auf sie ein. »Zurück! Sollen euch die Kothaner niedermähen in diesem Gewühl? Seht ihr nicht, dass das ein Trick ist?«


  »Es ist kein Trick«, schrie ich. »Hört mich an  bei Thak!  hört mich wenigstens an!«


  Bragis Protest wurde von seinen Männern niedergeschrien. Stampfend und drängend strömten sie vorwärts, und ich dankte allen Göttern, dass die Kothaner nicht die Nerven verloren und eine Salve in das Gewühl der Feinde feuerten. Schließlich kam eine Art Ordnung in beide Kriegerscharen, und ein Halbkreis von Kothanern stand einem solchen von Khoranern gegenüber, wie ich es anfangs vorgeschlagen hatte. Die Nähe der Feinde ließ beinahe die alte Kampfeswut aufflammen  grimmige, gespannte Mienen auf beiden Seiten, behaarte Kriegerhände umkrampften Gewehre und Schwertgriffe. So standen sich die beiden Heere gegenüber wie rivalisierende Wolfsrudel, und jeden Augenblick konnte der Sturm losbrechen. Hastig begann ich meinen Bericht.


  


  Ich bin niemals besonders redegewandt gewesen, und als ich mich so zwischen zwei feindlichen Heeren fand wie Korn zwischen Mühlsteinen, da erstarb das Feuer in mir in dem kalten Schauder der Hilflosigkeit. Die erschreckende Barriere jahrtausendealter Fehden und Feindschaften trennte diese Menschen  und ich sollte, allein durch meine Worte, diese Barriere niederreißen? Der Gedanke lähmte meine Zunge und erfüllte mich mit Niedergeschlagenheit.


  Da dachte ich an die Schrecken von Yugga  und blinde Wut schwemmte alle meine Bedenken und Zweifel hinweg, und das Feuer loderte wieder auf, und vor seiner Glut schrumpfte alter Stammeshaß zu Bedeutungslosigkeit, und der Sturm dieser Flammen in meinem Innern trug mich in ungeahnte Höhen.


  Für das, was ich zu sagen hatte, bedurfte es freilich keiner Redekunst. Nein, ich erzählte es in einfachen, ungeschminkten Worten, und die Bilder des Geschehens, die sich vor meinen Augen wieder formten, ließen diese Worte brennen wie Säure.


  Ich sprach von der Hölle, die Yugga hieß. Ich sprach von jungen Mädchen, die bei den Ausschweifungen der schwarzen Dämonen starben  von Frauen, die bei lebendigem Leibe zerfleischt wurden, die unter raffiniertesten Folterinstrumenten ihr Leben ließen, die zu Tode gepeitscht wurden, wilden Tieren vorgeworfen wurden zur Belustigung der Teufel  und von den Foltermethoden, die den Körper unverletzt ließen, aber jeden Gedanken aus dem Hirn bannten, und das Opfer zu einem dahinvegetierenden Irrsinnigen machten. Ich sprach von  oh Gott, ich kann nicht alles wiederholen, was ich ihnen erzählte, noch heute bringt mich die Erinnerung an diese Dinge fast um den Verstand.


  Noch bevor ich zu Ende war, schrien die Männer in Zorn und Kummer und Wut, schlugen sich mit den Fäusten auf die Brust und weinten in ihrem hilflosen Schmerz.


  Meine letzten Worte waren ein einziger glühender Stachel. »So ergeht es euren Frauen, eurem eigenen Fleisch und Blut! In der Hölle von Yugga sterben sie so und schreien in Qualen, während ihr euch als große Helden gebärdet, als tapfere Krieger, euch brüstet und mit euren Taten prahlt! Männer nennt ihr euch, pah! Die geflügelten Teufel verlachen euch!« Auch ich lachte  lachte in bitterer Wut und Schmerz. »Männer, ihr! Geht heim und zieht euch Frauenröcke an!«


  Ein entsetzliches Gebrüll erhob sich. Fäuste wurden wild geschüttelt, blutunterlaufene Augen flammten, und raue Kehlen schrien ihre Empörung in den Himmel. »Nein! Du hast unrecht! Wir sind Männer! Führe uns gegen diese Teufel oder wir zerreißen dich!«


  »Wenn ihr mir folgt«, gellte ich, »werden nur wenige zurückkehren! Viele von euch werden sterben  aber hättet ihr gesehen, was ich sah, ihr würdet nicht mehr leben wollen. Bald kommt der Tag, wo die Yagas ihre Sklaven opfern; dann werden sie neue holen: ich habe euch von der Zerstörung Thugras berichtet. So wird es auch mit Khor geschehen und mit Koth  wenn die geflügelten Teufel aus dem Nachthimmel niederstoßen! Folgt mir nach Yugga  ich zeige euch den Weg in die Feste. Wenn ihr Männer seid  folgt mir!«


  Meine Erregung und mein bitterer Hass, die Bilder, die ich heraufbeschwor, Kummer und Wut hatten meine Nerven zum Zerreißen gespannt und jetzt, da alles gesagt war, taumelte ich völlig erschöpft zurück, und Ghor fing mich in seinen mächtigen Armen auf.


  Khossuth trat vor wie ein eisengrauer Geist der Rache. Seine hohle, tiefe Stimme übertönte den Tumult.


  »Ich will Esau Eisenhand nach Yugga folgen, wenn die Männer von Khor einem Waffenstillstand zustimmen bis zu unserer Rückkehr. Was ist deine Antwort, Bragi?«


  »Nein!« brüllte der. »Zwischen Khor und Koth kann es keinen Frieden geben. Die Frauen in Yugga sind verloren  wer kann gegen Dämonen Krieg führen? An eure Plätze, Krieger! Mich lassen die Worte eines Narren nicht alten Hass vergessen!«


  Er hob sein Schwert  da zog Than Schwertschwinger seinen Dolch und stieß ihn bis zum Heft in die Brust seines Königs, während ihm Tränen der Trauer und Wut übers Gesicht liefen. Geschüttelt von wildem Schluchzen hielt er darauf die blutige Waffe den erschrockenen Kameraden entgegen und schrie:


  »So sterben alle, die uns zu Verrätern an den eigenen Frauen machen wollen! Zieht eure Schwerter, ihr Männer von Khor, alle, die mir nach Yugga folgen wollen!«


  Fünftausend Schwerter flammten auf in den Strahlen der Sonne, und wie Donner tönte die Stimme des Heeres.


  »Bringe uns nach Yugga, Esau Eisenhand!« schrie der Schwertschwinger. »Führe uns nach Yugga oder führ uns in die Hölle! Die Wasser des Yogh sollen rot rinnen vor Blut, und die Yagas sollen tausendmal zehntausend Jahre mit Schaudern von uns sprechen!«


  Und wieder rollten die Stimmen Tausender Männer wie Donner über die Ebene, wieder blitzten Tausende Schwerter im Sonnenlicht auf.
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  Boten wurden in die beiden Städte gesandt, um Nachricht zu geben von unserem Vorhaben. Und dann zogen wir gegen Süden, viertausend Männer von Koth, fünftausend von Khor. Wir marschierten getrennt, denn es schien mir geboten, die beiden Stämme auseinander zuhalten, bis der Anblick der schwarzen Tyrannen die Stammesfeindschaften hinwegfegen würde.


  Wir kamen viel schneller vorwärts als je ein Heer gleicher Größe auf der Erde. Wir brauchten keinen Versorgungstroß. Die Krieger lebten von dem, was die Savanne bot. Jeder trug seine gesamte Ausrüstung bei sich  Gewehr, Schwert, Dolch, Feldflasche und einen Beutel mit Munition. Trotz unseres Tempos wurde mir jede Meile zur Ewigkeit. Nachdem ich auf dem Rücken eines gefangenen Yaga durch die Lüfte geeilt war, brachte ich keine Geduld mehr auf für den langwierigen Marsch. Tage brauchten wir, um die Strecke zurückzulegen, die die Flügelmenschen in Stunden hinter sich ließen. Aber wir kamen doch vorwärts, und rund drei Wochen nach Beginn des Marsches erreichten wir endlich den Wald am Purpurfluß an der Grenze der Wüste, die das Land Yagg schützt.


  Bis jetzt hatten wir keine Yagas gesehen, aber nun war mehr denn je Vorsicht am Platze. Während das Heer im Schutze des Waldes lagerte, zog ich mit dreißig Mann weiter, und berechnete unseren Marsch so, dass wir das Ufer des Purpurflusses erreichten, als der Mond schon untergegangen und die Nacht am tiefsten war. Ich wollte herausfinden, wie wir die Turmwache überwältigen könnten, so dass keiner die Nachricht von dem heranziehenden Heer nach Yugga tragen konnte. Nur dann hatten wir eine Chance, die offene Wüste zu überqueren, ohne aus der Luft angegriffen zu werden.


  Khossuth hatte vorgeschlagen, dass wir uns einfach am diesseitigen Ufer in den Bäumen verbergen und im ersten Morgenlicht die Wächter einen nach dem anderen mit gezielten Schüssen abräumen sollten, aber das war, wie ich sehr genau wusste, undurchführbar. Am Rande des Wassers gab es keine Deckung, und der Fluss war so breit, dass die Männer auf dem Turm außer Schussweite waren. Mit viel Glück würden wir vielleicht einen oder zwei erledigen können  aber sie mussten alle sterben. Entkam nur einer, so war es aus mit unserem Plan  aus mit uns selbst.


  So schlichen wir durch den Wald und kamen endlich am Ufer an einer Stelle heraus, die mehrere Meilen flussaufwärts vom Turm lag, und an der, wenn meine Erinnerung nicht trog, die wilde Strömung in einem riesigen Wirbel schräg über den Fluss zog. An diesem Punkt setzten wir ein grobes Balkenfloß ins Wasser, das wir aus umgehauenen jungen Bäumen zusammengebunden hatten. Ein langes, kräftiges Seil wurde an den Stämmen befestigt, und ich bestieg das Floß mit den vier besten Schützen der beiden Heere  mit Thab dem Schnellen und Skel dem Falken von unserem Stamm und zwei Kriegern von Khor. Jeder von uns hatte sich zwei Gewehre fest auf den Rücken gebunden.


  Mit primitiven Ruderstangen stießen wir ab, und augenblicklich erfasste uns das Wildwasser. Unsere Lenkversuche waren lächerlich angesichts der tobenden Gewalt der Strömung, aber das Seil, das die anderen am Ufer hielten und nur langsam ausließen, Zentimeter um Zentimeter, war die Rettung. Es wirkte wie ein Treibanker, und ohne seine Bremswirkung hätten uns die Stromschnellen wohl zehnmal umgekippt und von unserem jämmerlichen Gefährt heruntergeschleudert. So aber trieben wir in einem weiten Bogen auf die Felsen des jenseitigen Ufers zu. Das Floß wirbelte umher und schwankte und tauchte mehr als einmal unter, dass der Gischt über uns hochschlug. Aber unserer Munition schadete das Wasser nicht, und wir selbst klammerten uns wie ersaufende Ratten an die Stämme, bis diese mit einem Krach gegen die Uferfelsen prallten.


  Für einen atemlosen Augenblick blieb das Floß hängen, und in diesen Sekunden stürzten wir uns ins Wasser, das uns bis zu den Achseln umwirbelte, und kämpften uns an Land, hinauf auf die glitschigen Felsen, pressten uns an den kleinsten Vorsprung, um nicht mitgerissen zu werden von den hungrigen Fluten.


  Wir schafften es endlich, und lagen für einige Minuten erschöpft und halb ertrunken auf den Uferfelsen. Aber wir durften jetzt nicht rasten. Die gefährlichste Phase unseres Unternehmens lag noch vor uns; wir durften nicht entdeckt werden, bevor der neue Tag uns das Licht zum Zielen brächte  denn der beste Schütze der Welt kann im Sternenlicht fehlen. Ich hoffte aber, dass die Yagas nur den Fluss beobachteten und sich nicht um die Wüste in ihrem Rücken kümmern würden.


  So stahlen wir uns in der Dunkelheit der letzten Nachtstunden in einem weiten Halbkreis auf die Landseite des Turmes, und der erste Schimmer der Morgendämmerung fand uns in eine Sandmulde geduckt, die wir kaum hundert Meter südlich von ihm gegraben hatten.


  Angespannt warteten wir, während langsam der Himmel erblasste und das milchige Licht des neuen Tages über den Horizont heraufquoll. Das Brausen des Wassers an der Brücke der Felsen klang laut zu uns herüber, und endlich hörten wir noch ein anderes Geräusch: das Klirren von Stahl erhob sich hell über das dumpfe Rauschen. Ghor kam mit den anderen am Flussufer entlanggezogen, wie wir es besprochen hatten. Wir konnten keine Yagas auf dem Turm erkennen, nur hier und da eine rasche Bewegung zwischen den Zinnen. Plötzlich jedoch stieg einer pfeilschnell in den Morgenhimmel und wandte sich in rasendem Flug nach Süden. Aus Skels Gewehr peitschte ein Schuss, der Geflügelte zuckte mit einem lauten Schrei zusammen und sauste in taumelndem Sturz zu Boden.


  Einen Augenblick rührte sich nichts, dann schwangen sich fünf Flügelgestalten zugleich hoch in die Lüfte. Die Yagas errieten, was vorging, und setzten alles auf diesen verzweifelten Ausbruchsversuch in der Hoffnung, wenigstens einer werde durchkommen. Unsere Gewehre krachten fast gleichzeitig, aber ich fehlte, und Thab verwundete seinen Mann nur. Die anderen aber brachten mit ihrem zweiten Schuss den Yaga herunter, den ich verfehlt hatte, und Thab erwischte auch den Verwundeten. Hastig luden wir wieder, aber keine Feinde tauchten mehr auf. Sechs Krieger bewachten den Turm, hatte Yasmena voll Hohn erklärt und sich sicher gewähnt. Sie hatte die Wahrheit gesagt.


  Wir warfen die Leichen der Wächter in den Fluss, und dann sprang ich über die Brücke der Felsen von einem Steinblock zum anderen ans jenseitige Ufer und sagte Ghor, er solle sich mit seinen Leuten in den Wald zurückziehen und das Heer heranbringen. Sie sollten am Rande des Waldes lagern, noch unter den Bäumen, so dass sie aus der Luft nicht zu sehen wären. Ich hatte nicht die Absicht, vor Einbruch der Nacht den Marsch durch die Wüste zu wagen, also schärfte ich Ghor ein, dass sich ja keiner blicken lassen sollte bis zum Abend.


  Dann kehrte ich zum Turm zurück und suchte einen Eingang  erfolglos, denn die Yagas waren offensichtlich nur von oben hineingekommen. Es gab nur einige schmale, vergitterte Fenster  eher Schießscharten , und die Mauern waren zu glatt, als dass wir hätten hinaufklettern können; so blieb uns nur eine einzige Chance. Wir gruben Löcher in den Sand, die wir mit Ästen deckten und mit einer Sandschicht tarnten. In diesen Gruben versteckten wir uns und warteten; geduldig spähten wir durch schmale Ritzen in den Himmel, bis endlich ein einzelner Yaga über die Wüste herangeflogen kam. Keiner von uns war zu sehen, und er schöpfte erst Verdacht, als er über dem Turm kreiste und keine Wachen vorfand. Bevor er noch alarmiert flüchten konnte, krachten unsere Schüsse, und in einem Wirbel von Schwingen und um sich schlagenden Gliedern stürzte er herunter.


  Als die Sonne sank, überquerten die Heere den Fluss auf der Brücke der Felsen. Es dauerte einige Zeit, bis alle Krieger herüber waren. Dann, mit frisch gefüllten Feldflaschen, zogen wir in raschem Marsch hinein in die Wüste. Noch vor Anbruch des Morgens waren wir am Fluss Yogh.


  Da wir die Wüste im Schutz der Dunkelheit durchquert hatten wunderte es mich nicht, dass man uns auch nicht entdeckte, als wir uns dem Fluss näherten. Wäre oben in der Stadt eine Wache aufgestellt gewesen, so hätte man die dunkle Schar sofort entdeckt, die über den hellen Sand heranzog. Ich wusste aber, dass es eine solche Wache in Yugga nicht gab  so sicher fühlte sich das geflügelte Volk in seiner Felsenfeste. Der Purpurfluß und die Wächter auf dem Turm an der Brücke, ebenso wie die blutige Niederlage, die sie vor Jahrhunderten einem Gura-Heer bereitet hatten, dies alles wiegte sie in Sicherheit; so verbrachten sie die Nächte mit ihren scheußlichen Orgien und sanken oft erst bei Morgengrauen in trunkenen Schlaf. Was die Bewohner von Akka betraf, so war ich sicher, dass diese stumpfen Arbeitstiere uns kaum sehr gefährlich werden würden, obwohl sie, einmal aufgerüttelt, wie Berserker kämpften.


  Wir hielten einige hundert Meter vor dem Flussufer, und achttausend Mann fanden hier Deckung in den Bewässerungsgräben, die sich kreuz und quer durch die Felder zogen. Breite Nußbüsche gaben noch zusätzlich Schutz. Fast geräuschlos verteilten sich die Männer auf die Gräben, bis von dem Heer nichts mehr zu sehen war. Hoch über uns ragte der dunkle Felsen Yuthla. Ein leichter Wind erhob sich, die nahende Morgendämmerung ankündend. Nun führte ich die übrigen tausend Krieger zum Fluss. Die letzte Strecke über das kahle Ufer legten wir kriechend zurück, ohne einen Laut, und ich dankte dem Himmel, dass die Guras als geübte Jäger sich so leicht und geräuschlos bewegen konnten wie jagende Panther.


  Als meine Finger das Wasser des Flusses berührten, sah ich auf. Auf der anderen Seite stieg von der Uferkante die mächtige Schutzmauer von Akka hoch. Es würde schwierig sein, die Männer darüberzubringen, wenn die Akkis erst mit gezückten Speeren dahinter warteten. Wir mussten so lange wie möglich unentdeckt bleiben  allerdings konnten wir auch nicht bis zum Morgen warten, wo die Zugbrücke heruntergelassen wurde, damit die Akkis in die Felder zur Arbeit gehen konnten. Das Tageslicht würde unsere Stärke enthüllen und den Überraschungseffekt zunichte machen.


  So flüsterte ich Ghor, der neben mir lag, ein paar Worte zu und glitt ins Wasser. Einige kräftige Stöße brachten uns hinüber, und wir klammerten uns an die Mauer, unmittelbar unter der hochgezogenen Brücke. Das Wasser war hier fast so tief wie in der Flußmitte, so dass wir nicht stehen konnten. Endlich entdeckte Ghor einen Riss im Mauerwerk, der breit genug war, ihm einen festen Griff zu bieten. Nachdem er seine Pratzen in dieser Mauerspalte verankert hatte, kletterte ich auf seine Schultern und stand vorsichtig auf: so konnte ich gerade den Unterrand der aufgezogenen Brücke erreichen, und einen Augenblick später hatte ich mich hinaufgeschwungen und kletterte an den Balken hoch. Die Brücke verschloss in hochgezogenem Zustand das Tor in der Mauer vollständig, so dass ich über die Mauerkrone musste. Kaum aber hatte ich ein Bein hinübergeschwungen, als eine Gestalt aus dem Schatten hervorsprang und einen gellenden Warnschrei ausstieß. Der Torwächter hatte diesmal nicht geschlafen.


  Er holte aus, sein Speer blitzte im Licht der Sterne auf. Mit einer raschen Drehung wich ich der heranzischenden Spitze aus und fiel durch die heftige Bewegung fast von der Mauer. Der Wächter starrte fassungslos herauf, und ich warf mich mit meinem ganzen Gewicht auf ihn, als ich von der Mauer heruntersprang. Er blieb zu Boden geschmettert liegen.


  Ghor draußen im Fluss machte einen Krawall wie ein wütender Stier, weil er fürchtete, ihm entginge etwas, und die Akkis schwärmten wie aufgescheuchte Bienen aus ihren Steinhütten. Mit einem Satz stand ich wieder oben auf der Mauerkrone und hielt Ghor den Schaft des Speeres hinunter, der vorhin so knapp neben mir an die Mauer geklirrt war. Schnaufend und prustend zog er sich daran hoch und wälzte sich neben mir über die Mauer. Die Akkis glotzten uns einen Augenblick stupid an; dann ging ihnen auf, dass sie überfallen wurden, und mit einem wilden Geheul griffen sie an.


  Während Ghor sich ihnen entgegenwarf, sprang ich zu der großen Winde, mit der die Brücke bewegt wurde. Ich hörte den dröhnenden Kriegsschrei des Bären, das Aufjaulen der Akkis, als sein Breitschwert zuschlug, und ich hörte das Klirren von Metall und das Knirschen zersplitternder Knochen. Zum Hinsehen jedoch hatte ich keine Zeit, ich musste meine ganze Kraft aufwenden, um das schwere Rad in Bewegung zu setzen. Ich hatte gesehen, wie sich fünf Akkis gemeinsam an der Winde geplagt hatten  aber in unserer Notlage schaffte ich es allein, obwohl mir die Arme zitterten vor Anstrengung, und der Schweiß übers Gesicht rann, bevor das Rad sich rührte. Aber dann senkte sich die Brücke langsam, und kaum hatte ihr freies Ende das jenseitige Ufer berührt, als in einer donnernden Stampede die vordersten Krieger unseres Heeres herüber kamen.


  Ich wirbelte herum, um Ghor beizustehen, dessen röhrendes Keuchen auch in dem Kampfgetümmel nicht zu überhören war. Der Krawall in der unteren Stadt musste bald die Yagas aufmerksam machen  und wir mussten unbedingt in Akka Fuß gefasst haben, bevor wir von oben her mit einem Pfeilregen bedacht wurden.


  Ghor war in ziemlicher Bedrängnis, als ich ihm von der Brücke zu Hilfe kam. Ein halbes Dutzend Tote lag zu seinen Füßen, und er schwang sein großes Schwert mit Berserkergewalt  aber er war selbst blutüberströmt, und die Akkis umschwärmten ihn in einem dichten Rudel.


  Ich hatte keine Waffe außer Gotrahs Dolch, aber ich stürzte mich in das Getümmel, und meine Klinge schnellte wie ein Blitz vor und drang in den Hals eines Akki. Der erschlaffenden Hand meines Opfers entriss ich das Schwert  eine primitive Waffe, so wie sie die Akkis selbst herstellten, aber sie war wuchtig und schwer. Ich schwang die Klinge mit beiden Händen und mähte breite Lücken in die Masse der blauhäutigen Männer. Ghor begrüßte mich mit einem freudigen Aufgrunzen und verdoppelte seine Anstrengungen, so dass die Akkis bald entsetzt zurückwichen.


  Und in diesem Augenblick waren auch die ersten unserer Krieger da  fünfzig kampflüsterne Guras. Aber damit war unser Ansturm plötzlich zu Ende, denn jetzt strömten die blauen Leute aus allen Hütten in ungeheurer Überzahl und fielen mit Todesverachtung über uns her, drängten unser Häuflein zurück auf die Brücke. Ein Gura konnte mit drei oder vier Akkis gut fertig werden, aber ihre Übermacht zerquetschte uns fast zwischen den nachdrängenden Kameraden, die dichtgepackt auf der Brücke tobten und schoben, um endlich die Feinde ihre Schwerter schmecken zu lassen. Vor uns der näher rückende Halbkreis der Akkis, hinter uns die Hunderte vordrängenden Krieger  wir hatten kaum Platz genug, mit der Waffe auszuholen. Unter Gekreische besetzten die Akkis die Mauerkrone in dichten Scharen und schüttelten wütend ihre Waffen. Ich sah keine Bogen oder sonstige Schusswaffen bei ihnen  ihre geflügelten Herren wussten wohl, warum sie ihren Sklaven solche Waffen nicht erlaubten.


  Noch tobte das blutige Gewühl am Brückenkopf, als die Morgendämmerung anbrach und der neue Tag rasch heraufzog. Jetzt sahen wir die Feinde genauer. Hoch oben an der Schwarzen Stadt würden nun die Yagas erwachen, und ich glaubte auch schon, das Rauschen von Schwingen über dem Kampflärm zu hören, aber aufschauen konnte ich nicht. Eingekeilt in der grunzenden, drängenden Horde der Blauen hatten wir nicht Raum genug, die Schwerter zu heben, und die Feinde kämpften wie tollwütige Katzen  schmutzige Nägel krallten sich in unsere Haut, und der Gestank ihrer Körper stieg uns in die Nase.


  Bei dem Gedanken an den Pfeilregen, der jeden Moment von oben kommen konnte, überlief es mich kalt  und da pfiffen die gefiederten Schäfte auch schon herunter, schlugen in unsere Reihen. Neben mir, hinter mir schrien Männer auf und griffen krampfhaft nach den Pfeilenden, die aus ihrem Leib ragten. Aber nun eröffneten unsere Krieger auf der jenseitigen Flußbank das Feuer auf die Akkis  bis jetzt hatten sie in dem unsicheren Licht Freund und Feind nicht unterscheiden können , und auf diese geringe Entfernung war die Wirkung vernichtend. Die erste Salve fegte die Mauerkrone leer, und dann kletterten die Schützen auf die Brückengeländer und schossen über unsere Köpfe hinweg in die Horde, die uns den Weg versperrte. Die Folgen waren verheerend für die Feinde  große Lücken rissen auf in der dichtgedrängten Menge, die vordersten Reihen wurden niedergemäht im Kugelhagel, und von Panik ergriffen wandte sich die Horde zur Flucht. Und wir stürmten vorwärts in die engen Straßen der Stadt Akka.


  Noch waren ihre Verteidiger nicht überwältigt. Die blauhäutigen Krieger wehrten sich todesmutig. Das Geklirr von Waffen hallte durch die Straßen, Schüsse krachten, wütende Schmerzensschreie wurden von beiden Seiten ausgestoßen. Aber die eigentliche Gefahr für uns kam aus der Luft.


  Die Flügelmenschen schwärmten aus ihrer Stadt wie wütende Hornissen aus dem Nest. Mehrere hundert stießen herunter in die Straßen von Akka und ließen ihre Sichelschwerter sausen. Andere säumten die Klippen hoch oben und ließen tödliche Pfeilregen auf uns niederprasseln. Jetzt eröffnete aber auch der Rest des Heeres das Feuer  die Krieger auf der anderen Seite des Flusses, versteckt in den dichtbewachsenen Wassergräben, hatten endlich auch genügend Licht, weite Schüsse zu wagen. Auf den Donner der ersten Salve hin schlugen Dutzende getroffener Yagas auf die flachen Dächer von Akka. Die Überlebenden wirbelten auf und schwangen sich hastig in Deckung.


  Aber ihre Verteidigung war tödlicher als ihr Angriff. Von jedem Mauervorsprung, jedem Erker und Turm, jeder Zinne Yaggas ließen sie ihre Pfeile herunterregnen auf Akka, auf Feinde wie Leibeigene gleichermaßen. Guras und Akkis suchten Schutz vor den sirrenden Geschossen in den steingedeckten Hütten, und die Schlacht ging weiter in den niedrigen Räumen. Viertausend Guras kämpften gegen die vierfache Überzahl von Akkis, aber die Größe und die wilde Kraft wie auch die besseren Waffen unserer Krieger wogen die Übermacht der Gegner mehr als auf.


  Auf der anderen Seite des Flusses feuerten Khossuths Schützen unablässig zu Yaggas Türmen hinauf  mit nur geringem Erfolg. Die Yagas blieben in Deckung, und ihre Pfeile, schräg hinuntergeschnellt, hatten eine größere Reichweite als die Kugeln der Guras. Hätten Khossuths Leute nicht in den Bewässerungsgräben Schutz gefunden, der mörderische Pfeilhagel hätte sie binnen kurzem niedergemäht. Aber auch so erlitten sie schwere Verluste. Sie konnten nicht zu uns herüber nach Akka  nur ein Lebensmüder hätte gewagt, jetzt die Brücke zu überqueren.


  Ich war inzwischen auf dem Weg zu Yasmenas Tempel, das heißt, ich schlug mir einen Weg frei durch eine Horde blauer Speerkämpfer, die offensichtlich als Tempelwache fungierten. Das plumpe, schwere Akki-Schwert hatte ich längst gegen die Klinge eines gefallenen Gura ausgetauscht. Ghor und Thab der Schnelle und Than Schwertschwinger folgten mir mit hundert ausgesuchten Kriegern.


  Vor dem Tempel hieben wir die letzten Feinde nieder, und ich sprang über ihre Körper die schwarzen Stufen hinauf, wo vor dem schweren Tor der Oberpriester von Akka mir in den Weg trat. Ich parierte seinen Speerstich und täuschte einen Stoß in seinen Bauch vor. Blitzschnell senkte er den schweren, goldverzierten Schild  und in diesem Augenblick schlug ich ihm den Kopf ab. Ich bückte mich nach dem Schild und stürzte in den Tempel.


  Durch die düstere Halle rannte ich bis zu dem goldenen Wandschirm, schleuderte ihn zur Seite, während meine Männer nachdrängten, keuchend, die wilden Gesichter gespenstisch beleuchtet von den Strahlen des Altarsteins. Hastig tastete ich nach dem versteckten Öffnungsmechanismus und drehte den Hebel. Die Tür begann sich langsam und schwer zu drehen. Das ließ plötzlich einen grässlichen Verdacht in meinem Hirn aufblitzen  bei meiner Flucht hatte sie sich ganz leicht geöffnet! Augenblicklich schrie ich »Zurück!« und warf mich zur Seite, als die Tür wie unter einem Stoß ganz aufsprang.


  Eine fürchterliche Explosion dröhnte in meinen Ohren, ein greller Lichtblitz blendete mich, und eine höllische Flammenzunge schoss so nahe an mir vorüber, dass sie mir die Haare versengte. Nur mein Zurückspringen hinter die sich öffnende Tür hatte mich vor dem Strom flüssigen Feuers gerettet, das aus dem geheimen Schacht in den Tempel herausflutete.


  Einige Augenblicke herrschte blindes Chaos, von furchtbaren Schreien zerrissen. Dann hörte ich Ghor laut meinen Namen brüllen und sah ihn durch den wirbelnden Rauch herantaumeln Bart und Haar verbrannt. Als der beißende Qualm sich etwas verzog, sah ich die Reste meiner Schar: Ghor, Thab und ein paar andere, die durch Glück oder Geistesgegenwart davongekommen waren. Than Schwertschwinger hatte dicht hinter mir gestanden und war bei meinem Zurückspringen zur Seite geschleudert worden. Aber auf dem rußbefleckten Boden des Tempels lagen mehr als achtzig verbrannte Körper. Sie waren direkt im Weg der sengenden Flammenflut gewesen, als sie quer durch den Saal schoss und vor den Tempeltoren erst zusammensank und erlosch.


  Der Schacht schien jetzt leer zu sein. Wie hatte ich nur annehmen können, Yasmena würde ihn ungeschützt lassen! Sicher hatte sie erraten, dass ich auf diesem Wege geflohen war. An den Türangeln entdeckte ich Reste eines wachsartigen Stoffes. Man hatte den Schacht mit diesem gefährlichen Material gefüllt, das Öffnen der Tür entzündete es wahrscheinlich, und schon schoss die Feuerflut wie aus einer geöffneten Schleuse hervor  eine teuflische Falle für jeden, der auf diesem Wege eindrang.


  Die obere Tür würde natürlich verbarrikadiert sein. Ich brüllte Thab zu, er solle eine Fackel suchen, und Ghor, einen schweren Balken als Rammbock zu besorgen. Dann, nachdem ich Than angewiesen hatte, alle Männer in der Stadt zu sammeln und herzubringen, sprang ich die Geheimtreppe im Finsteren hinauf. Vorsichtig tastend stellte ich fest, dass der Riegel oben sich wie erwartet nicht bewegen ließ; angestrengt lauschte ich dann und hörte oberhalb wirres Gemurmel  das Gemach musste voll Yaga-Krieger sein.


  Unten tauchte nun ein tanzendes Licht auf, und nach wenigen Augenblicken stand Thab mit einer Fackel neben mir. Ghor und eine Schar anderer folgte, der Bär schnaufte unter der Last eines schweren Balkens, den sie aus einer Akka-Hütte einfach herausgerissen hatten. Er meldete, der Kampf in den Straßen und Häusern dauere immer noch an, doch seien die meisten Akka-Männer bereits gefallen. Viele, sagte er, seien auch mit ihren Frauen und Kindern in den Fluss gesprungen. Im Tempel drängten sich jetzt mehr als fünfhundert von unseren Kriegern.


  »Dann sprengt die Falltür über uns!« rief ich. »Los! Wir müssen in der Feste Fuß fassen, bevor die Schützen auf den Türmen Khossuths Leute aufreiben!«


  Es war schwierig in dem engen Treppenschacht, wo auf einer Stufe immer nur ein Mann Platz hatte  aber wir schafften es doch; viele Hände packten den Rammbock, schwangen zurück und donnerten ihn gegen die steinerne Falltür. Nichts rührte sich. Wieder und wieder, keuchend und schwitzend, mit ächzenden Muskeln schwangen wir den Balken  und dann, unter einem letzten gewaltigen Stoß, zerbarst die Steinplatte, und Licht flutete blendend in den finsteren Schacht.


  Mit einem Schrei sprang ich hinauf, hielt den goldenen Schild schützend hoch über den Kopf. Dutzende Sichelschwerter klirrten darauf nieder, so dass ich taumelte; nur mit verzweifelter Anstrengung konnte ich vermeiden, wieder die Treppen hinuntergeschleudert zu werden. Mit gellendem Geschrei fielen die Yagas über mich her, ich schleuderte ihnen den zersplitterten Schild entgegen und schwang mein Schwert in rasendem Wirbel rundum. Fast hätten die Yagas mich überwältigt, da krachten ein Dutzend Gewehre im Schacht hinter mir, und die Geflügelten brachen scharenweise zusammen.


  Und dann stieg Ghor der Bär herauf in die Kammer, und hinter ihm kamen die Krieger von Khor und Koth.


  Der Raum war voll Yagas, und auch in den angrenzenden Gängen und Kammern drängten sich die geflügelten Teufel. Aber Rücken an Rücken hielten wir den Schachteingang frei, ein undurchdringlicher Ring von Leibern, und unsere Krieger strömten in Scharen herauf und weiteten den Kreis. Das Getöse in dem engen Gemach war unbeschreiblich, ohrenbetäubend  das Klirren der Schwerter, das Geschrei, das hässliche Knirschen unserer Klingen.


  Sehr schnell war die Kammer von Feinden gesäubert, und wir verteidigten die Eingänge. Als immer mehr Männer von unten nachkamen, stießen wir in die benachbarten Räume vor, und nach einer halben Stunde hatten wir einen Kreis von Zimmern und Gängen erobert, ein Rad, dessen Nabe der Schacht war. Immer mehr Yagas verließen die Türme, um die Eindringlinge zurückzuschlagen  aber wir waren schon zu viele. Mehr als dreitausend Guras kämpften oben in der Stadt. Als keine mehr nachkamen, schickte ich Thab zurück, um Khossuth und seine Krieger über den Fluss zu holen.


  Ich war überzeugt, dass auf den Mauern kaum mehr Bogenschützen lauerten, denn Säle und Gänge vor uns quollen über mit schwarzen Gestalten, die mit dämonischer Wildheit kämpften. Ich habe schon gesagt, dass die Geflügelten nicht den Mut der Guras besitzen, aber jede Rasse wird, in die Enge getrieben, ihre letzte Feste verzweifelt verteidigen, und diese Teufel waren keine Schwächlinge.


  Nach einiger Zeit kam unser Vorstürmen zum Stillstand  weder konnten wir weiter vordringen, noch gelang es den Feinden, uns zurückzudrängen. In den Gängen häuften sich die Gefallenen. Unsere Munition war verbraucht, und in dem blutigen Gedränge nutzten den Yagas ihre Bogen nichts. Schwert gegen Schwert hieß es jetzt.


  Dann, als es schon schien, als würde die Schlacht in dieser blutigen Sackgasse enden, donnerte tosendes Gebrüll durch die Gewölbe, und den Schacht herauf und durch die Gänge strömten die Scharen frischer Krieger voller Kampfeseifer und nahmen unsere Plätze ein. Der alte Khossuth und seine Männer kamen wie tollwütige Hunde herangestürzt, gereizt durch das lange Warten in den Gräben unter dem Pfeilregen der Yagas. Thab war nicht unter ihnen, und Khossuth rief mir atemlos zu, er sei von einem Pfeil ins Bein getroffen worden, als er seinem König über die Brücke folgte im Ansturm auf Akka. Aber nur wenige waren gefallen, denn fast alle Yagas kämpften in der Stadt und nur wenige Bogenschützen waren auf den Mauern zurückgeblieben.


  Jetzt begann die fürchterlichste Schlächterei, die ich je erlebt habe. Unter der Wucht des neuerlichen Ansturms wichen die abgekämpften Yagas zurück, und der Strom der Kämpfenden ergoss sich in alle Säle und Gänge der Stadt. Umsonst versuchten die Häuptlinge, ihre wütenden Krieger beisammenzuhalten. Hierhin und dorthin wälzten sich die aufeinander losdreschenden Massen, einzelne Krieger rannten durch winkelige Gänge, folgten fliehenden Feinden durch Säulenhallen und hohe Säle. Die ganze Stadt zitterte unter dem Getrampel vorwärtsstürmender Füße, jeder Raum hallte wider mit Geschrei und Waffengeklirr.


  Kaum je krachte ein Schuss, sirrte ein Pfeil. Jetzt gab es nur mehr den Nahkampf In den geschlossenen Räumen konnten sich die Yagas nicht aufschwingen und von oben her auf ihre Feinde herunterstoßen. Jetzt mussten sie sich ihrem Gegner endlich unter gleichen Bedingungen stellen. Nur auf den Dächern, in den offenen Höfen waren unsere Verluste schwer, denn dort konnten die Geflügelten ihre gewohnte Kampfweise anwenden.


  Aber wir mieden solche Orte, und auf dem Boden, Mann gegen Mann, waren die Guras unbezwingbar. Oh, sie fielen zu Dutzenden, aber unter ihren sausenden Klingen starben die Yagas zu Hunderten. Die Grausamkeit und Tyrannei abertausender Generationen rächte sich an ihnen, und die Rache war blutig.


  


  Ich suchte Altha.


  Tausende Sklavinnen sah ich, die fassungslos und erschreckt vor dem Wüten der Schlacht sich zusammendrängten, in irgendeinen Winkel verkrochen, zu verängstigt, um die Bedeutung der Geschehnisse zu erfassen und ihre Retter als solche zu erkennen. Aber mehrere Male hörte ich eine Frau in plötzlicher Freude aufschreien, sah sie vorwärtsrennen und die Arme um den Nacken eines keuchenden, blutverschmierten Schwertkämpfers werfen, wenn sie ihren Vater oder Bruder oder Gatten erkannte. Inmitten der grausamen Schlächterei gab es Freude und glückliche Wiedervereinigung lange Getrennter, und mein Herz freute sich mit ihnen. Nur die kleinen gelben Mädchen und die rothäutigen Sklavinnen konnten niemanden begrüßen, und in ihrer Furcht schraken sie gleichermaßen zurück vor den haarigen Riesen wie vor ihren geflügelten Herren.


  Durch die kämpfenden Haufen bahnte ich mir einen Weg und suchte nach dem Verlies der Mondjungfrauen. Endlich stieß ich auf ein Gura-Mädchen, das am Boden kauerte, um den Schwertstreichen der kämpfenden Männer zu entgehen. Ich packte sie an der Schulter und schrie ihr eine Frage zu. Sie verstand, nickte und zeigte mit dem Finger, denn verständlich machen konnte sie sich in dem Lärm nicht. Ich nahm sie in einen Arm, hob sie auf und machte uns mit der Waffe einen Weg frei, während um uns das Kampfgetümmel emporwogte. Im nächsten Gang war es ruhiger, da setzte ich sie wieder auf die Füße, und sie lief eilig den Gang hinunter, nachdem sie mir zugerufen hatte, ihr zu folgen. Den Gang entlang rannte ich ihr nach, eine Wendeltreppe hinauf, quer durch einen Dachgarten, in dem heftig gekämpft wurde  bis wir auf einen offenen Platz kamen, den höchstgelegenen der Stadt. Inmitten minarettartiger schwarzer Türme erhob sich in strahlender Weiße die Mondkuppel. Das Mädchen zeigte auf einen fensterlosen niedrigen Bau am Fuß der Kuppel. Das mit Metallbuckeln bewehrte Tor zu dem Verlies war versperrt, aber ich zerschmetterte das Schloss mit einem einzigen Schwerthieb und stürzte hinein. Im Halbdunkel sah ich das Schimmern weißer Körper, die eng aneinandergedrängt sich an die jenseitige Wand pressten. Als meine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnten, stellte ich fest, dass etwa hundertfünfzig Gura-Mädchen hier eingekerkert waren.


  Als ich Althas Namen rief, kam ein Aufschrei, »Esau, oh, Esau!« und eine schlanke helle Gestalt rannte quer durch den Raum, schlang die Arme um mich und bedeckte mein Gesicht mit Küssen. Einen Augenblick lang drückte ich sie fest an mich und erwiderte ihre Küsse mit hungrigen Lippen  dann riss mich der Kampflärm draußen in die Wirklichkeit zurück. Ich wandte mich um und beobachtete, wie eine Gruppe Yagas, von fünfhundert Schwertern gejagt, durch eine Säulenhalle floh und die Krieger mit Triumphgeschrei folgten.


  Und dann erklang neben mir ein leises höhnisches Lachen, und ich erblickte die schlanke, sehnige Gestalt Yasmenas, der Königin von Yagg.


  »So, bist du zurückgekehrt, Eisenhand?« Ihre Stimme war wie vergifteter Honig. »Du kommst mit deinen Schlächtern, um die Herrschaft der Götter zu beenden? Noch hast du nicht gesiegt, du Narr!«


  Ohne ein Wort zu entgegnen, schweigend und mit Mord im Herzen stieß ich zu, aber sie schwang sich leicht in die Luft und wich meiner Klinge mühelos aus. Ihr Lachen wurde zu einem irren Schrei.


  »Narr!« kreischte sie. »Du hast nicht gesiegt! Habe ich nicht gesagt, wenn ich sterbe, dann stirbt meine Stadt mit mir und jeder Eroberer? Ihr Hunde, tot seid ihr alle schon!«


  Sie wirbelte in der Luft herum und schoss blitzschnell auf die riesige Kuppel zu. Die Yagas, die dies sahen, schienen ihre Absicht zu ahnen und schrien voller Schrecken auf und protestierten, aber sie zögerte nicht. Auf der Rundung der Kuppel landete sie, hielt mit langsam schlagenden Schwingen das Gleichgewicht, und wandte sich mit einer höhnischen Gebärde noch einmal zu uns, packte dann einen Riegel oder Hebel, der in die Kuppeloberfläche eingelassen war  und zog mit voller Kraft, beide Beine gegen die elfenbeinfarbige Wölbung gestemmt.


  Ein ganzer Kuppelausschnitt kippte heraus und zerschmetterte sie in der Luft. Im nächsten Augenblick barst ein ungeheures formloses Wesen durch die Öffnung, die Ränder mitreißend, so dass die gesamte Kuppel zersplitterte, mit einem Donnerschlag explodierte wie eine Granate. In einer Wolke von Staub und fallenden Steinsplittern schwebte das Ding heraus über den Platz. Aus Tausenden Kehlen erhob sich ein entsetzter Schrei.


  Das Ding, das in der Kuppel gehaust hatte, war größer als ein Elefant; es hatte die Form eines Kraken, einer tentakelbewehrten Molluske, die blind durch die Luft schwebte  und von den sich windenden Tentakeln stoben Funken und blaue Flammenblitze. Unter ihrer Berührung zerbarsten Steinmauern, fielen Türme wie vom Sturm umgemäht. Was immer das war  es sah nichts und dachte nichts, pflügte wie irr hierhin und dorthin durch breite Mauern und Kuppeln, und es fühlte auch nichts, denn die auf es herunterkrachenden Trümmer der zerstörten Bauten schienen es nicht zu behelligen. War es Elementarkraft, verwandelt in die niedrigstmögliche Lebensform, ein amoklaufendes Energiebündel, das in sinnloser Zerstörung wütete? Menschen wie Teufel flohen vor ihm nach allen Seiten.


  »Zurück in den Schacht!« schrie ich. »Jeder, ders noch schafft! Nehmt die Mädchen  die müssen zuerst hinunter!« Ich zog die verschreckten Geschöpfe aus dem Verlies und schob sie den zunächst stehenden Kriegern in die Arme; die brachten die Mädchen in rasender Eile fort, denn ringsum prasselten Steine von einstürzenden Türmen und Mauern in tödlichen Lawinen herunter.


  »Knüpft Seile aus Wandbehängen«, brüllte ich ihnen nach, »lasst euch die Klippen hinunter! Schnell  um Gottes willen, schnell! Dieses Ungeheuer zerstört die ganze Stadt!«


  »Ich habe ein Bündel Strickleitern gefunden«, rief ein Krieger. »Sie reichen bis zum Fluss, aber …«


  »Mach sie fest, und schickt die Mädchen daran hinunter«, befahl ich keuchend. »Schert euch nicht ums Naßwerden! Hier  Ghor, nimm Altha mit!«


  Ich warf sie dem blutverkrusteten Riesen in die Arme und stürzte auf die wabernde Masse zu, die in blinder Zerstörungswut die Mauern von Yugga dem Erdboden gleichmachte.


  Von diesen letzten Minuten in der sterbenden Schwarzen Stadt weiß ich fast nichts mehr, ich sehe in der Erinnerung nur dieses furchtbare Ding in zerstörerischem Taumel in die Mauern krachen, und ein geisterhaftes Flackern wie von ungeheurer elektrischer Energie umzuckte die schwarzen Tentakel.


  Wir werden wohl niemals wissen, wie viele Yagas und wie viele Sklavinnen in den einstürzenden Palästen starben. Von unseren Kriegern waren einige hundert schon durch den Schacht hinuntergelangt, als dieser Fluchtweg endgültig durch einstürzende Dächer und Mauern versperrt wurde. In wahnwitziger Hast wurden die Strickleitern über den Felsen hinuntergelassen, einige über der Stadt Akka, andere direkt über dem Fluss  egal wo, nur fort aus diesem Chaos! So flohen die Krieger, die noch lebten, und trugen die Sklavenmädchen mit hinunter, Guras, und auch rote und gelbe Frauen.


  Nachdem ich Altha Ghor anvertraut hatte, rannte ich direkt auf das Blitzungeheuer zu. Es war Wahnsinn, ich weiß es, und mir ist heute noch nicht klar, warum ich es tat  aber vielleicht würden nach Yugga auch die Städte der Guras der Zerstörungsmaschine zum Opfer gefallen sein, hätte ich damals gezaudert?


  So raste ich zwischen schwankenden Mauern und stürzenden Türmen hindurch, bis ich vor der sich bäumenden Schreckgestalt stand. Blind und hirnlos mochte das Ding sein, aber es wusste einen Feind zu erkennen: Kaum hatte ich einen schweren Stein in die formlose Masse geschleudert, als es sein erratisches Zerstörungswerk aufgab und auf mich zufegte, wobei Mauerwerk auf beiden Seiten auseinanderspritzte wie Wasser vor dem Kiel eines Schiffes.


  Ich floh in Windeseile und lockte das Ungeheuer von den schreienden, drängenden Menschenmassen weg, die sich über die Felsränder in panikartiger Flucht hinunterstürzten an Seilen und Leitern. Plötzlich fand ich mich auf einem schmalen Felsvorsprung zweihundert Meter über dem Fluss Yogh  und hinter mir war das Blitzwesen. Verzweifelt stellte ich mich, und sich aufbäumend griff das Ding an. Mitten auf dem dunklen qualligen Körper erblickte ich einen leuchtenden pulsierenden Fleck, groß wie eine Hand. Ich ahnte, dass hier das Lebenszentrum der geheimnisvollen Schreckgestalt liegen musste, und wie ein in die Enge getriebener Tiger sprang ich vorwärts und stieß mein Schwert in den pulsierenden Fleck.


  Was dann geschah, sah ich nicht mehr. Noch während ich sprang, explodierte die ganze Welt in einem blendenden Feuerblitz, und der Donner der Explosion schleuderte mich in das schwarze Nichts des Vergessens.


  Man erzählte mir später, dass das Feuerwesen, als mein Schwert es traf, mit einer ungeheuren weißblauen Flamme zerbarst und die ausgebrannten Fetzen zusammen mit meinem bewusstlosen Körper weit über die Klippen hinausgeschleudert wurden. Ich fiel zweihundert Meter hinunter in die blaue Tiefe des Yogh.


  Thab war es, der mich vor dem Ertrinken rettete, der sich trotz seiner Verwundung ins Wasser stürzte und meinen leblosen Körper aus den Wellen barg.


  Man wird vielleicht einwenden, dass kein Mensch aus einer Höhe von zweihundert Metern ins Wasser stürzen kann und es überlebt. Ich kann nur sagen, dass mir das geschah  und ich lebe noch.


  Lange Zeit lag ich bewusstlos, noch länger im Fieberdelirium; und sehr lange war ich vollkommen bewegungsunfähig, gelähmt, bis langsam meine misshandelten Nerven wieder zum Leben erwachten.


  Ich kam wieder zu mir auf einem Lager in Koth. Von dem langen Marsch heim von der zerstörten Stadt Yugga durch die Wälder und Ebenen wusste ich nichts. Von den neuntausend Kriegern, die gegen Yagg gezogen waren, kehrten nur fünftausend zurück, verwundet, erschöpft, abgekämpft, aber triumphierend. Sie brachten fünfzehntausend Frauen mit, die befreiten Sklavinnen der Yagas. Diejenigen, die weder aus Koth noch aus Khor stammten, wurden zu ihren eigenen Städten geleitet  in der Geschichte Almurics ein bisher unvorstellbares Ereignis. Den kleinen gelben und rothäutigen Frauen wurde die Wahl zwischen den beiden Städten freigestellt; in voller Freiheit leben sie nun in ihrer neuen Heimat.


  Ich aber habe Altha, so wie sie mich hat, und wir sind einander genug für immer. Als ich nach der Rückkehr von Yagg aus dem Abgrund meiner Betäubung auftauchte, sah ich ihr zartes Gesicht über mich gebeugt, zuerst verschwommen, unscharf wie ein schimmerndes Traumbild, das sich dann zu bezaubernder Wirklichkeit verdichtete. In ihren dunklen Augen schienen alle Sterne des Weltalls zu tanzen, als mein Blick dem ihren begegnete.


  Unsere Liebe wird nie erlöschen, denn gemeinsame Erfahrung, gemeinsames Leid hat uns aneinandergeschmiedet für immer.


  Zum ersten Mal seit undenklichen Zeiten herrschte Friede zwischen den Städten Khor und Koth, die sich ewige Freundschaft geschworen haben. Nur mehr gegen die wilden Tiere und die seltsamen, dämonischen Wesen dieses Planeten führen die Guras Krieg  nicht mehr gegen ihre Brüder. Mit der Zeit werden sich vielleicht andere Städte unserem Freundschaftsbund anschließen. So hoffen wir beide  ich, Sohn der Erde, und Altha, eine Tochter Almurics, mit allen guten Eigenschaften einer irdischen Frau , unserem barbarischen Volk die Menschlichkeit meiner Geburtswelt nahe zu bringen, bevor wir sterben und zu Staub werden in meiner neuen Heimat, Almuric.
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